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Prolog
 
Der Entschluss war in dem Augenblick gefasst worden, nachdem sie gehört hatten, was der Oheim für Melisandes Zukunft geplant hatte. Wenn sich das Mädchen vermählen müsste, würde sie sich nicht so einfach in dieses Schicksal fügen. Vielleicht war das nicht richtig von ihr, und ihre treue Gefährtin hätte sie nicht in diesem Vorhaben unterstützen sollen. Aber die Aussicht, einen Mann zu ehelichen, den man weithin als Teufel bezeichnete, war alles andere als erfreulich. Dem konnte und wollte das Mädchen keinesfalls zustimmen. 
Sie würde sich also aus der Burg ihres Onkels davonstehlen und den Weg zu dem einzigen Menschen antreten, von dem sie sich echte Hilfe erwartete. Die Schwester ihres Vaters war Äbtissin in einem Kloster, wo weltliche Macht keinen Einfluss hatte. Dorthin wollte sich Melisande wenden. 
Ihre Freundin Anouk, langjährige Gefährtin aus Kindertagen, sollte in eine andere Richtung aufbrechen und so viele Spuren hinterlassen wie es nötig war, um die Aufmerksamkeit der Häscher auf sich zu ziehen. Auf diese Weise würde sie Melisande, ihrem Lämmchen, genug Zeit verschaffen, ihr Ziel zu erreichen. 
Wäre dies ihr Zuhause gewesen und hätte sie den Oheim als Mensch besser gekannt, dann hätte Melisande vielleicht versuchen können mit ihm über die Sache zu sprechen. Aber der entfernte Onkel war für sie fast wie ein Fremder, und darum wollte sie das Risiko nicht eingehen, dass er ihren Protest zum Anlass nahm, sie einzusperren. 
Anouk verschaffte ihrer Freundin mit der Lüge, Melisande sei durch Krankheit ans Bett gefesselt, einen beträchtlichen Vorsprung, bevor sie selbst am nächsten Tag, mit dem Pelzumhang ihrer Herrin verkleidet, die Burg des Oheims verließ. 
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Unerbittliche Kälte kroch Melisande durch ihr Gewand bis tief zu ihren Knochen. Es fühlte sich so an, als ob sie der kalten Winterluft ohne Schutz ausgesetzt wäre. Längst schon war jede einzelne Stofflage, die ihren Körper bedeckte, klamm und kalt. Ihre Finger spürte sie fast gar nicht mehr, obwohl sie sie in den weiten Ärmeln ihrer Kutte vergraben hatte. Der Schleier, der ihren Kopf umhüllte, hielt nur wenig von der eisigen Luft ab. Darum bot auch er keinen ausreichenden Schutz, um darunter so etwas wie Wärme zu empfinden. 
Sie konnte es nicht leugnen, sie brauchte unbedingt einen Ort, an dem sie sich aufwärmen konnte. Nicht erst am Ende ihrer Reise, sondern gleich jetzt, auch wenn das unmöglich schien. Denn sonst würde sie das Kloster erst gar nicht erreichen, weil sie sich längst in einen Eisblock verwandelt hätte. Melisandes Problem aber bestand darin, dass sie es sich nicht erlauben konnte, irgendwo um Hilfe zu bitten, da sie die Aufmerksamkeit fürchtete.
Ihre einzige Hoffnung war, eine verlassene Hütte zu finden, wo sie ein Feuer entzünden konnte, um sich einige Stunden aufzuwärmen. Nur würde sich ein solcher Wunsch wohl kaum erfüllen, da Melisande es nicht wagte, den Weg, der durch die ausgedehnten Wälder führte, zu verlassen. Und hier gab es weit und breit keine Möglichkeit, die es ihr erlaubte, Schutz zu suchen.
Also setzte Melisande weiterhin einen Fuß vor den anderen, versuchte nicht zu denken, nur weiterzugehen. Sie bemühte sich auf den Weg zu achten, dem sie folgte, um die Kälte aus ihren Gedanken auszuschließen. Für einen kurzen Zeitraum gelang ihr das sogar. Denn am Wegesrand gab es genügend Dinge, auf die sie ihr Augenmerk richten konnte. 
Weiße Hauben zierten die Nadelbäume, die sich mit blattlosen Laubbäumen abwechselten. Diese Mischung der Baumarten ermöglichte es ihr, sehr weit zu blicken, auch wenn sich kein Ende dieser Landschaft abzeichnete. Dort, wo die Bäume enger beisammen standen und ihre Äste weit ausbreiteten, lag kaum Schnee. Das konnte sie von dem Weg, der relativ breit war, da er wohl auch von Fuhrwerken benutzt wurde, nicht sagen. Melisande jedenfalls watete durch knöcheltiefe weiße Pracht, auch wenn sie versuchte dies zu ignorieren. Trotzdem wurde ihr nur zu deutlich bewusst, dass der Saum ihres Gewandes am Boden schleifte und die kalte Masse näher an ihren Körper brachte. 
Doch das durfte sie nicht kümmern, sie musste es ganz einfach in Kauf nehmen, wenn sie sich retten wollte. Der Weg zum Kloster war eben nicht einfach, würde aber die einzige Zuflucht vor dem schrecklichen Schicksal sein, das man ihr aufbürden wollte. Denn die heilige Stätte war für jede weltliche Macht unantastbar. Ihre Tante, die Äbtissin, würde ihr sicherlich dabei helfen, einen anderen Lebensweg für sie zu finden als die Frau eines Mannes zu werden, den sie nicht einmal kannte. Dazu musste sie es jedoch erst einmal bis zu dieser schutzversprechenden Ort schaffen, ohne vorher zu erfrieren. 
Sie hatte schon mit der Kälte erhebliche Probleme; dazu kam noch ihre Furcht, auf andere Personen zu treffen. Denn den Weg, den sie eingeschlagen hatte, benutzten auch viele Reisende. Obwohl sie sich darauf eingestellt hatte, auf ihrer Flucht Menschen zu begegnen, versetzte sie diese Aussicht in Panik. Bei den ersten Anzeichen, dass sie während ihrer Mission jemandem begegnen könnte, fing Melisande bereits zu zittern an. Auch die Angst vor möglichen Verfolgern blieb ihr nicht erspart, sondern war groß genug, sie dazu zu bringen, den sicheren Weg zu verlassen. 
Sich in den Wald zurückzuziehen, sobald sie auch nur in der Ferne ein Geräusch vernahm, das auf baldige Gesellschaft schließen ließ, war reiner Fluchtinstinkt. Aber Melisande wollte auf keinen Fall riskieren, von irgendjemandem gesehen zu werden. Deshalb zog sie sich nicht nur ein kleines Stück in den Wald zurück, sondern entfernte sich soweit von ihrem Reiseweg, dass sie bestimmt nicht mehr gesehen werden konnte. Andererseits konnte sie so auch nicht sehen, wer da vielleicht ihren Weg gekreuzt hätte. 
So tief in den Wald vorzudringen war eine riskante Sache. Zurückzufinden erwies sich als schwieriger als zuvor gedacht. Irgendwie hatte Melisande zu oft hinter einem Baum ein Versteck gesucht, um dieses dann durch ein noch größeres und dichteres Gebüsch zu ersetzen. Jedenfalls hatte sie ihren Standort viel zu häufig verändert, um noch zu wissen, in welcher Richtung die Straße lag, die sie durch die Wälder zum Kloster führen sollte. 
Der Weg dem sie folgen musste war nicht mehr zu finden, egal in welche Richtung sie sich wandte. Mit jedem Versuch zurückzufinden, verirrte sie sich mehr zwischen den Bäumen. Sie musste einsehen, dass ihre Bemühungen sie nicht weiterbrachten. Kreuz und quer zu laufen brachte sie nicht dorthin, wo sie hinwollte. So blieb ihr nur die eine Möglichkeit, sich dorthin zu wenden, wo ihr der Wald nicht ganz so dicht vorkam. Vielleicht fand sie ja eine freie Fläche, die ihr einen Anhaltspunkt über ihren Standort geben konnte. 
Nachdem sie sich durch ihre eigene Panik in eine so ausweglose Situation gebracht hatte, kamen bei Melisande ernsthafte Zweifel darüber auf, ob ihr Vorhaben überhaupt Aussicht auf Erfolg haben konnte. Würde sie ihren Weg noch finden oder würde sie hier draußen ganz alleine erfrieren? Diese Möglichkeit war keine wirkliche Alternative zu dem, wovor sie zu fliehen versuchte. 
Als sie sich dazu entschlossen hatte, der Vermählung mit einem Unbekannten zu entgehen, hatte sie sich eine bessere Zukunft erhofft als den Tod zu finden. Vielleicht war es vermessen, darauf zu vertrauen, dass ihr der Himmel beistand, um sich dem Teufel zu entziehen. Aber was wusste sie schon davon, wie sich eine höhere Macht für einen Menschen einsetzte. Wenn sie schon auf ein Schicksal hoffte, das sie retten sollte, dann war der Tod vielleicht auch eine Lösung. 
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Nikolas Thorn wollte nur eines, sich dort verkriechen, wo ihn die Schatten der Vergangenheit nicht quälten. Er wollte vergessen, er wollte die grausamen Bilder aus seinem Gedächtnis streichen, die sein Leben so grundlegend geändert hatten. Er wollte vergessen, wozu ihn das Schicksal verdammt hatte und was aus ihm geworden war, ein unbeugsamer, harter Mann, ein Zyniker und Rächer. Jemand, dessen Namen man dazu benutzte, Kinder zu erschrecken und Menschen einzuschüchtern. 
Gleichzeitig hielt dieser Ruft ihm Gesindel vom Hals, und das war wenigstens ein angenehmer Aspekt bei der ganzen Sache. Aber es wurde ihm dadurch auch fast unmöglich, mit einem anderen Menschen ein Gespräch auf Augenhöhe zu führen. Niemand wagte es, ihm gegenüber eine ehrliche Meinung zu äußern. Jeder Versuch seinerseits, offen auf seine Mitmenschen zuzugehen, wurde von der besonderen Vorsicht, mit der man ihm begegnete, zunichte gemacht.
Nikolas war es leid behandelt zu werden wie ein wildes Tier, das sich unvermutet auf sein nächstes Opfer stürzen könnte. Da war es doch besser, die Gesellschaft der Menschen zu meiden, die seine Handlungen so verurteilten. Und das war auch der Grund, warum er sich immer wieder in die kleine Jagdhütte tief im Wald zurückzog, wo er alleine war. 
Hier konnte er sich von dem erholen, was er für andere repräsentierte. Hier konnte er auch ein Stück weit vergessen. Und hier würde ihn auch keiner dabei stören, wenn er sich seinem Schmerz hingab. 
Sein Pech bestand nur darin, dass sich seine Vorstellungen in dieser Hinsicht nicht verwirklichen lassen würden. Gerade heute, wo die eiskalte Winterluft ihn dazu zwang, in der Hütte Schutz zu suchen, hatte sich dort schon ein anderer niedergelassen. Ein verdammtes Pech oder besser gesagt ein Zustand, der ihm seinen ganzen Frust noch deutlicher vor Augen führte. Den Schutzsuchenden hinauszuwerfen, das konnte er wegen der Wetterverhältnisse nicht verantworten. Dennoch scheute er die Auseinandersetzung mit der unbegründeten Angst des ungebetenen Gastes. 
Der Einbruch der Nacht stand kurz bevor, und es war eisig kalt. Deshalb konnte Nikolas nicht einfach den Rückweg antreten. Sowohl er als auch sein Pferd mussten sich erst erholen und aufwärmen, nachdem sie den ganzen Nachmittag durch den Wald gestreift waren. Somit würde er sich diesem unerwünschten Besucher wohl anschließen müssen. Sich an das bereits entzündete Feuer zu setzen war zumindest ein Vorteil an dieser unwillkommenen Situation. Aber damit erschöpfte sich in Nikolas‘ Augen auch schon das Positive an der ganzen Sache. 
Eine Nacht in der Gesellschaft eines Menschen zu verbringen, der sich womöglich davor fürchtete, dass er, Nikolas, ihm die Kehle aufschlitzte, war keine angenehme Aussicht. Das war mit ein Grund, warum er sich dabei Zeit ließ, sein Reittier in dem kleinen angebauten Stall zu versorgen, ehe er sich dem Unbekannten als Mitbewohner vorstellen wollte. Der Kerl würde ihm sowieso den letzten Nerv rauben, ehe der Morgen graute. 
Nikolas hatte nicht vor, an seiner eigenen Tür zu klopfen, nur weil sich ein anderer dort bereits niedergelassen hatte. Schließlich war das hier immer noch sein Zufluchtsort, seine Jagdhütte, die auf seinem Grund und Boden stand. Er war darauf vorbereitet, seinen Anspruch auf diesen Ort deutlich zu machen. Worauf er jedoch nicht vorbereitet war, war der Anblick, der sich ihm beim Eintritt in die Hütte bot. Oder zumindest dann bot, nachdem sich seine Augen daran gewöhnt hatten, den beißenden Rauch zu durchdringen. 
Ein ansehnlicher Haufen Holzscheite im Kamin verbreitete in der ganzen Hütte nur Qualm und zeigte keine Anstalten, sich zu einem wärmenden Feuer zu entwickeln. Das Wesen, das für diesen stümperhaften Versuch, ein Feuer zu machen, verantwortlich war, drückte sich ängstlich in die Ecke, die am weitesten von der Eingangstür entfernt lag. Allerdings war sie nicht ängstlich genug gewesen, sich nicht zu bewaffnen, obwohl das schmale Holzscheit, das sie in ihren kleinen Händen hielt, für Nikolas nicht wirklich eine Bedrohung darstellte. 
Dass die junge Frau nicht nur aus Angst zitterte verrieten schon ihre bläulich verfärbten Lippen. Die Kälte in der Hütte konnte es nämlich mit den Temperaturverhältnissen draußen durchaus aufnehmen. Der Versuch, ein Feuer zu entzünden, um Wärme zu schaffen, hatte nicht einmal ansatzweise Erfolg gehabt. 
Nikolas beachtete das verschreckte Wesen in der Ecke nicht weiter, sondern kümmerte sich erst einmal um die vorrangige Aufgabe, die Hütte mit einer funktionierenden Wärmequelle in einen Ort zu verwandeln, der wirklich Schutz vor der Kälte bot. Danach wollte er sich um den kleinen Angsthasen in der Ecke kümmern und deutlich machen, dass sein Abendessen normalerweise nicht aus kleinen verschreckten Wesen bestand. 
Wortlos warf er die Tür hinter sich zu, auch wenn dadurch der Rauch in der Hütte erst einmal noch dichter wurde. Er kniete sich vor die qualmenden Holzscheite, die im Kamin bisher noch nicht ihre Aufgabe erfüllten, und brachte den Versuch, ein Feuer zu entfachen zu einem guten Ende. Zum Glück konnte er die Sache mit wenigen Handgriffen retten, sodass die ersten Feuerzungen schnell an den Holzstücken leckten. Ohne der Maid in der Ecke einen Blick zu gönnen, versuchte er sie von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen. 
„Bringt dieses Stück Holz her und werft es ins Feuer!“, forderte Nikolas sie auf. „Ich denke, es wird Euch in seinem jetzigen Zustand nicht besonders wärmen, Schwester.“ 
Melisande zuckte zusammen. Sie hatte fasziniert auf die langsam emporlodernden Flammen geblickt, deren rotes Flackern sie allein vom Anblick her schon wärmte. So hatte sie auch kurzzeitig ihre Furcht vor dem Fremden vergessen, doch seine Worte riefen dieses Gefühl sofort wieder zurück. Allerdings musste sie ihm auch recht geben. Das Stück Holz in ihren Händen würde in seinem jetzigen Zustand keine Wärme verbreiten. Und ihr Platz in der hintersten Ecke der Hütte war auch nicht gerade dazu geeignet, sich an den ersten kleinen Flammen zu erfreuen. 
Dabei war sie so erleichtert gewesen, als sie die Hütte entdeckt hatte. Die Aussicht, ins Warme zu kommen, hatte sie kurz vergessen lassen, wie sehr sie fror, und dass dieser Zustand nicht einmal ihr größtes Problem war. Selbst mit einem Feuer würde sie immer noch nicht wissen, wie sie aus dem Wald heraus und zum Kloster kommen sollte.
Dass sie daran scheitern würde, mit ihren kalten Händen ein einfaches Feuer zu entzünden, hatte sie all ihren Mut verlieren lassen. Aber richtig Angst hatte sie erst bekommen, als sie dann auch noch bemerkte, dass sich jemand in der Nähe herumtrieb. Die Vermutung, ihre Häscher hätten sie gefunden, hatte sich mit der Panik erzeugenden Vorstellung abgewechselt, dass sie ein Opfer marodierender Gesetzloser werden könnte. 
Jedes dieser Bilder hatte seinen eigenen Schrecken und versetzte Melisande in Aufruhr. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sie diesen jungen Mann unangekündigt in die Hütte eindringen sah. Was daran lag, dass sie nicht einschätzen konnte, welcher der beiden Gruppen sie ihn zuordnen sollte. 
War er nun einer der Leute ihres Oheims, der sie suchen sollten, oder ein Marodeur? Für einen Ritter oder Soldaten war er jedenfalls nicht passend gekleidet, das hatte sie schnell erkannt. Das Lederwams und der grünbraune Umhang deuteten eher auf einen Jäger hin. Marodeure stellte sich das Mädchen schlampiger, ungepflegter und auch älter vor. Sie hoffte, dass sie mit ihrer Annahme richtig lag und ihr somit keine Gefahr drohte. Aber Sicherheit dafür gab es leider nicht, auch wenn die Anrede, die der Recke für sie benutzt hatte, eine gewisse Beruhigung war: Schwester. 
Sie hatte schon fast vergessen, dass ihre liebe Gefährtin Anouk die Idee gehabt hatte, sie in Nonnenkleider zu stecken, um ihr einen gewissen Schutz auf ihrer Flucht zu gewähren. Die Anrede des Mannes hatte sie wieder daran erinnert, was sie zu sein vorgab. Ihre Täuschung verlieh ihr ein kleines bisschen mehr Sicherheit, auch wenn sie nicht wagte, näher an das Feuer und damit auch an den Fremden heranzutreten. 
Dennoch näherte sie sich ganz automatisch einen kleinen Schritt dem Ort, der Wärme versprach, ohne dass sie wirklich bemerkt zu haben. Schon als sie den ersten warmen Lufthauch zu spüren glaubte, hatte sie sich unbemerkt auf die Wärmequelle zubewegt. Die kleinste Veränderung in der kalten Luft zog sie unmerklich näher an die Quelle, die diese Veränderung auslöste. 
Sie hatte so entsetzlich gefroren dort draußen alleine im verschneiten Wald. Und sie hatte sich davor gefürchtet, die Nacht in der Finsternis verbringen zu müssen. Doch beide Ängste schienen fürs erste abgewendet zu sein, auch wenn der Maid nicht klar war, ob sie durch diese Situation besser gestellt sein würde als zuvor. Vielleicht müsste sie erst ein paar Dinge in Erfahrung bringen, um den zu erwartenden Verlauf der Situation einschätzen zu können. 
„Ist das Eure Jagdhütte, Sir?“, war die Frage, die für Melisande Licht ins Dunkel bringen sollte. 
„Das ist Thorns Land, also gehört ihm auch alles, was darauf steht und geht.“ 
Wie recht der Mann mit dieser Aussage hatte war ihm gar nicht bewusst, aber Melisande zuckte trotzdem zusammen. Eigentlich hätte sie es sich auch selbst denken können. Des Teufels Land, des Teufels Jagdhütte! War es Ironie oder ausgleichende Gerechtigkeit, dass sie gerade hier Zuflucht gefunden hatte? 
„Seid Ihr nicht beunruhigt, dass er Rechenschaft dafür von Euch verlangen könnte, dass Ihr Euch hier aufhaltet?“ 
Nikolas schnaubte abfällig angesichts dieser ängstlichen Frage. Er hatte es so satt, sich und sein Handeln rechtfertigen zu müssen. Es interessierte doch sowieso keinen Menschen wirklich, warum … Was soll‘s! Es hatte keinen Sinn, sich wegen einer harmlosen Frage aufzuregen, wenn man den Spieß auch umdrehen konnte. 
„Was ist mit Euch, Schwester? Ihr haltet Euch wohl schon ein klein wenig länger in der Hütte auf als ich. Denkt Ihr, Nonne zu sein brächte Euch einen Vorteil, wenn es darum ginge, Rechenschaft vor dem Teufel von Thorn abzulegen?“ 
Wie sehr er doch diesen Namen hasste! Den Klang und die Bedeutung, die er aussandte und die nicht den Tatsachen entsprach. Als er diese Worte selbst aussprach, lösten sie Ekel in ihm aus, und deshalb verzerrte sich auch sein Gesicht verächtlich. 
Der Recke hatte schon recht mit seinem Hinweis. Ein Ordensgewand war kein Freibrief dafür, vom Teufel verschont zu bleiben, falls der sie hier entdecken sollte. Obwohl diese Aussicht noch die geringste ihrer Sorgen sein sollte. Dennoch klang Melisandes Stimme brüchig, als sie auf die Frage des Mannes mit nur wenigen Worten antwortete. 
„Ich fürchte nicht.“ 
Der Fremde wirkte so, als würde er sich auf eine Auseinandersetzung mit dem verabscheuungswürdigen Lord einstellen, und das machte ihr nicht gerade Mut. Selbst die bitter klingenden Worte, die der Recke noch anfügte, konnten sie von ihrer Angst jetzt nicht mehr wirklich befreien. 
„Mit der Kirche und seinen Vertretern will der Teufel nichts zu tun haben. Dann wird er Euch wohl auch in Frieden lassen.“ 
Eigentlich hätte sie diese Information beruhigen sollen, denn wenn der Teufel die Kirche mied, dann standen ihre Chancen vielleicht doch gut, sein Gebiet unbehelligt zu durchqueren. Aber war jemandem zu trauen, der als Teufel bekannt war? Wer sagte ihr denn, dass er nicht plötzlich auf die Idee kommen könnte, das zu verfolgen, was er verabscheute? Der unbekannte Jäger schien über mehr Informationen zu verfügen, mit denen sie die Lage vielleicht besser einschätzen könnte. Ihn über den Mann auszufragen, dem sie entkommen wollte, erschien ihr daher nur vernünftig. 
„Sagt, mein Herr, wird er Euch wirklich dafür bestrafen, dass Ihr hier in seiner Hütte Schutz vor der Kälte gesucht habt?“ 
Nikolas zuckte mit den Schultern. Machte sich die Ordensfrau über ihn Gedanken oder nur darüber, was ihr selbst widerfahren könnte? 
„Wer kann schon sagen, wie der Teufel auf eine Situation reagiert. Was für Euch eine glückliche Fügung des Schicksals ist, hier Unterschlupf gefunden zu haben, kann jemand wie Thorn als die unrechtmäßige Inbesitznahme seines Eigentums ansehen.“ 
Wenn man die Sache von dieser Seite aus betrachtete, ergab sie durchaus einen Sinn. Sich nicht lange in der Hütte aufzuhalten war wohl deshalb das Beste. Aber solange sie nicht einmal genau wusste, wo sie sich befand, war es schwierig, diesen Plan zu verfolgen. Sie sollte deshalb besser nach dem Weg fragen, der sie ihrem Ziel näher bringen würde. 
„Mylord …“, setzte sie zu einer Frage an. Doch der fremde Kämpfer störte sich an dieser Anrede. 
„Ist es in Euren Augen nicht vermessen, mir einen Titel zuzugestehen, der eigentlich einer höhergestellten Persönlichkeit gebührt, Schwester?“ 
Mit diesem Hinweis erinnerte er sie einerseits an ihren Glauben an Gott und andererseits an ihre Stellung als Nonne, doch das musste sich Melisande erst ins Gedächtnis zurückrufen. Aber das war auch gut so, damit sie ihre falsche Identität nicht vergaß. 
„Nennt mich bei meinem Namen, das wird vollkommen ausreichen. Schließlich seid Ihr ein Mitglied der Heiligen Kirche und ich nur ein armer Sünder.“ 
Sprach da Bitterkeit aus seinen Worten? Der Eindruck drängte sich dem Mädchen auf. Oder vielleicht empfand sie es auch nur so, weil sie selbst sich der Sünde einer Lüge schuldig gemacht hatte und immer noch machte. 
„Ich bin genauso wenig ohne Schuld wie jeder andere Mensch auf dieser Welt, Mylord!“ Damit wollte sie sich wenigstens auf diesem Wege mit ihm auf die gleiche Stufe stellen. Denn zuzulassen, dass er sie höher stellte als sie es verdiente, würde ihre Lüge noch verdammenswerter machen. 
„Nikolas, Schwester, nicht Mylord.“ 
Zum Glück hatte er ihr nicht widersprochen, sondern nur seinem vorherigen Wunsch mit einer genaueren Information versehen. So konnte Melisande auch gleich das neue Wissen dazu benutzen, das Thema zu wechseln. 
„Was für ein ausgesprochen nobel klingender Name“, lenkte sie mit diesen Worten von der Frage nach Schuld oder Unschuld ab. 
So freundlich und ungezwungen hatte sich seit langem kein Mensch mehr mit ihm unterhalten, der ihm zum ersten Mal begegnete. Deshalb fiel es Nikolas auch schwer, anders als ironisch darauf zu reagieren. 
„Namen können Vieles verschleiern, Schwester. Das Gute in einem Menschen genauso wie das Schlechte. Ihr solltet nicht den Fehler begehen, Euch durch ein simples Wort blenden zu lassen.“ 
Das klang sehr hart und zynisch. Aber im Grunde sagte ihr der Fremde nichts anderes als das, was auch Anouk ihr hatte beibringen wollen. Menschen waren nicht immer das, was sie vorgaben zu sein, und ein Lächeln konnte nicht nur Freundlichkeit bedeuten. 
Der fremde Jäger hatte jedenfalls noch nicht gelächelt, seit er hereingekommen war. Dafür hatte er sich um das Feuer gekümmert, mit dem sie nicht zurechtgekommen war. Trotzdem wich sie angesichts seiner eigenen Warnung und ihrer Erinnerungen an Anouks Warnungen wieder ein paar Schritte vor ihm und dem Feuer zurück, dem sie sich während ihres Wortwechsels unbewusst genähert hatte. 
Nein, ein Lächeln fand sich nicht in dem ebenmäßigen Gesicht mit den harten, hellen Augen. Aber was sich wirklich darin fand konnte Melisande auch nicht benennen. Schmerz? Trauer? Resignation? Eine Empfindung dieser Art ging irgendwie von dem Jäger aus. Das konnte sie erkennen, weil sie erst vor wenigen Monaten das Gleiche gefühlt hatte. 
Anouk hatte ihr dabei geholfen, mit dem Verlust ihres Vaters leben zu können. Sollte der Fremde ein ähnliches Schicksal erlitten haben, dann verstand sie seinen Schmerz und seine Verbitterung. Ihre Anteilnahme zu zeigen, obwohl sie nicht einmal wusste, ob sie mit ihrer Annahme richtig lag, war ein wenig voreilig, entsprach aber ihrem mitfühlenden Wesen. 
„Der Tod ist immer eine Tragödie, ganz egal um wie viel schöner das Leben vorher mit diesem Menschen war.“ Bei diesen Worten legte Melisande tröstend eine Hand auf den Arm des Fremden.
Im Bruchteil einer Sekunde fand sich das Mädchen wie in einem Schraubstock an eine harte Brust gedrückt wieder. Und der Mann, der ihren Rücken so unerbittlich an seine Brust drückte, zischte ihr gefährlich nahe eine Warnung ins Ohr. 
„Eure scheinheilige Anteilnahme könnt Ihr vor Euren Mitschwestern zur Schau tragen, Schwester. Ich brauche sie nicht. Vor allem brauche ich niemanden, der meine Erinnerungen mit solchen Phrasen besudelt. Das Abschlachten von Menschen, die man geliebt hat, als Tragödie zu bezeichnen ist schlimmer als eine Todsünde!“ 
Melisande stand unter Schock. Durch die grobe Behandlung des Mannes und noch mehr durch seine Worte. Vor allem aber durch die eine Erkenntnis, die diese hasserfüllte Äußerung ihr brachte. 
„Der Teufel von Thorn hat Eure Familie niedergemetzelt?“ 
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Sie hatten ihn eiskalt erwischt, und das lag nicht daran, dass sich der Winter mit aller Macht eingestellt hatte. Nein, die ganze Sache hatte etwas mit seinem Sohn zu tun und nicht mit den Wetterverhältnissen. Aaron hatte ihn mit voller Absicht auflaufen lassen und nicht einmal eine Andeutung gemacht. Dabei hätte eine kleine Vorankündigung, ein kleiner Hinweis schon ausgereicht, um ihn nicht so vollkommen zu überrumpeln. 
Der Junge hatte sich in den Monaten, seit er sich Lady Rebekka zur Frau genommen hatte, ganz und gar zu einem echten Danber gemausert. Und ein echter Danber machte keine Ankündigungen oder gab Erklärungen ab, ein echter Danber schuf ganz einfach Tatsachen. 
Aarons Vorgehensweise würde ihn in naher Zukunft zum Großvater machen. Was nur bedeuten konnte, dass sein Sohn seinem Rat schneller gefolgt war als er ihm zugetraut hatte. Mach dem Mädchen ein Kind, wenn du sie behalten willst, war immer noch die Methode, die den durchschlagendsten Erfolg bei der Werbung um eine Frau brachte. 
Nicht dass sich Aaron dieser Vorgehensweise bedient hätte, als er die Lady für sich gewinnen wollte. Sie zu verführen, um sie dann zu einer Ehe zu überreden, hatte damals noch nicht zu seinem Verhaltensmuster gehört. Ganz offensichtlich hatte er es auch so geschafft, das Mädchen von sich zu überzeugen. Er wusste zwar nicht, wie der Junge das im Einzelnen angestellt hatte, aber da sie jetzt bereits schwanger war, musste sie ihm doch relativ schnell in die Arme gefallen sein. 
Die Entführung war das Ausschlaggebende, vermutete Waldo Danber. Mit so viel leidenschaftlichem Einsatz musste man eine Frau einfach überwältigen, vor allem wenn man sich dabei den Zorn zweier Väter zuzog. Da war es nur zu verständlich, dass der Junge seiner Eroberung auch einen Stempel aufdrücken wollte und ihr ein Kind gemacht hatte. 
Waldo Danber war über die Kühnheit seines Sohnes in dieser Angelegenheit mehr als stolz. Er hatte gehofft, dass die abenteuerlustige Maid, die sein Sohn ihm vor wenigen Monaten vorgestellt hatte, Aaron aus der Reserve locken würde. Dabei hatte sie noch mehr getan. Sie hatte ihn dazu gebracht, all seine guten Manieren, seinen Anstand und seine Ritterlichkeit beiseitezuschieben, um auf Danber–Art eine Frau zu erobern. 
Das Ergebnis hatten sie ihm an diesem Tag schonungslos vorgeführt. Warum sonst hatte ihn keiner vorgewarnt, dass sich die Frau seines Sohnes in gesegneten Umständen befand? Das nächste Mal wenn er seinen Jungen unangemeldet auf dessen kleinen Burg besuchen würde, sollte er sich für so etwas wappnen. Aber gut, jetzt konnte er sich erst einmal zurücklehnen und abwarten. Denn eine Steigerung des Zustandes schwanger gab es zum Glück nicht. 
Das Problem, das er jetzt aktuell hatte, war, dass ihm bewusst wurde, dass er wohl langsam aber sicher alt wurde. Natürlich hatte er darauf gehofft, vielleicht sogar ungebührlich darauf gedrängt, dass sich sein Sohn eine Gemahlin nehmen und Kinder zeugen sollte. Allerdings hatte ihn das Zweite der beiden Ereignisse dann doch überrumpelt. Sich diese Dinge nur vorzustellen war etwas anderes als mit den Tatsachen direkt konfrontiert zu werden. 
Er würde also irgendwann im Frühsommer Großvater werden. Nur etwa ein Jahr nachdem ihm Aaron Lady Rebekka vorgestellt hatte. Ein erhebendes, aber auch erschreckendes Gefühl. Erschreckend aus dem Grund, weil es ihm sein Alter vor Augen führte. 
Nun ja, er hatte sich selbst sehr jung vermählt und war auch fast ebenso jung Witwer geworden. Dass er noch in der Blüte seiner Manneskraft stand, kaum fünfzig Lenze zählte, würde dennoch nichts daran ändern, dass ihn so ein kleiner Wicht bald Großvater nennen würde. 
Er brauchte deshalb allerdings keine großen Bedenken zu haben. So ein Ereignis war vor allem ein Grund zur Freude. Er würde mit Sicherheit noch erleben, wie dieses Kind damit kämpfte, sich die richtige Maid - oder was beunruhigender wäre - den richtigen Ritter für eine Vermählung auszusuchen. 
Für sich selbst sah Waldo dagegen die Chancen schwinden, allzu viele junge Ladys noch beeindrucken zu können. Denn sein zukünftiger Status als Großvater sprach in diesem Zusammenhang nicht für ihn. Allerdings war er sich sicher, dass er die eine oder andere Maid von dieser Tatsache ablenken könnte, wenn er eine Eroberung machen wollte. Immerhin verfügte er über eine beeindruckend große Gestalt und die Fertigkeiten eines erfahrenen Ritters. Wenn er damit kein Fräulein mehr von sich überzeugen könnte, sähe die Sache jedoch schlecht für ihn aus. Nicht dass er auf Brautschau gehen wollte, aber ein amüsantes Abenteuer hier und da wollte er sich selbst auch nicht absprechen. 
Er hatte nie versucht Aarons Mutter durch eine andere Frau zu ersetzen. Wozu auch etwas erneut heraufbeschwören wollen, was für die kurze Zeit, die es gedauert hatte, perfekt gewesen war und ihm bereits einen Erben eingebracht hatte. Denn manche Dinge ließen sich einfach nicht wiederholen. Für seine männlichen Bedürfnisse fanden sich immer genügend willige Damen, die sich seiner annahmen. Die Abwechslung, die ihm das einbrachte, war umso süßer, da keine dieser Ladys Erwartungen an ihn stellte, die über das Körperliche hinausgingen. Und hier zeigten sich bei ihm noch keine Schwachstellen. 
Es gab also gar keinen Grund, nicht jedem stolz zu verkünden, dass seine Blutlinie nicht aussterben würde. Sollte wirklich jemand Witze darüber reißen, dass mit diesem Ereignis sein Status als gestandener Ritter die ersten Kratzer bekam, dann könnte er ohne Weiteres das Gegenteil beweisen. 
Sein Schwertarm zeigte nicht die geringsten Ermüdungserscheinungen, wenn er mit seinen jüngeren Soldaten trainierte. Wenn er sich seines Wamses entledigte, verunstaltete keine Unze Fett seine gestählten Muskeln. Eine Tatsache, die er zwar nicht mit Absicht zur Schau stellte, deren Präsenz er aber gerne bereit war zu demonstrieren. Als Lord einer großen Burg musste man einfach auch körperlich Eindruck machen. 
Aber das war nicht alles, womit Waldo Danber seine Stellung unterstrich. Temperament konnte überzeugender sein als rohe Kraft. Ein wildes Aussehen schüchterte einen Gegner oft mehr ein als Kampfkunst. Aus diesem Grund war Lord Danber auch auf diesem Gebiet anderen überlegen. 
Seine Größe und Ausmaße erinnerten an einen Bären und sein schulterlanges, helles Haar an die wilden Wikinger. Sein struppiger Bart ließ ihn noch dazu aussehen wie ein Krieger aus vergangenen Zeiten. Dass manch einer in seinen blitzenden, grünen Augen Eiskristalle funkeln sah, kam dem Lord dabei entgegen. Wie sollte jemand, der ihn nicht kannte, auch erkennen, dass dieses Blitzen den Humor ausdrückte, der ihm inne wohnte? 
Seine körperlichen Vorzüge waren demnach unübersehbar und Schwäche ein Wort, das er aus seinem Wortschatz gestrichen hatte. Deshalb sah er es auch nur als vernünftig an, sich tiefer in seinen fellgefütterten Umhang zu hüllen, während er durch die weiße Winterlandschaft nach Hause ritt. Keine Schwäche, nur gesunder Menschenverstand bei diesem Wetter. 
Den kurzen Besuch bei seinem Sohn hatte er nicht länger ausdehnen wollen, da Aaron verständlicherweise im Augenblick andere Interessen hatte als sich mit seinem Vater zu unterhalten. Ganz eindeutig faszinierte den Jungen vor allem die neue Fülle seiner Gemahlin, von der er kaum die Augen lassen konnte. 
Das war eine Beobachtung, die Waldo daran zurückdenken ließ, wie sehr sich sein Sohn dagegen gesträubt hatte, sich zu vermählen. Wenn er sich Aaron jetzt ansah, dann war klar, dass er sich von niemandem um das Vergnügen bringen lassen wollte, so viel Zeit wie möglich mit seinem Mädchen zu verbringen. 
Waldo erinnerte sich auch selbst noch gut an das warme Gefühl, eine Frau sein Eigen zu nennen. Die Freude an ihrem wachsenden Bauch, der sein Kind barg, war mit nichts aufzuwiegen. Ein Gefühl, das er seinem Sohn von ganzem Herzen gönnte. Deshalb hatte er sich auch nicht besonders lange bei dem jungen Paar aufgehalten, nachdem er sich des freudigen Ereignisses bewusst geworden war. 
Doch je länger er sich mit diesen Überlegungen befasste, desto weniger schnell würde es ihn aus der Kälte bringen. Das Wetter zeigte ihm deutlich, dass er vielleicht nicht mehr ganz so jung war, um sich unbegrenzt mit den widrigen Naturgewalten herumzuschlagen. Sich dem eisigen Wind entgegenzustellen gehörte eindeutig nicht mehr zu den Übungen, mit denen er seinen Körper abhärten wollte. Gegen diese Überlegung konnte auch niemand einen Einwand vorbringen. Gegen die Natur zu gewinnen hatte bisher schließlich noch niemand auf Dauer geschafft. Warum also sollte er damit anfangen? Er suchte sich seine Gegner lieber in einer etwas realeren Form. Gegner mit seinem Schwert außer Gefecht zu setzen oder mit seinem messerscharfen Verstand auszuschalten, das alles war mehr nach seinem Geschmack. 
Was sein untrügliches Auge betraf, so musste Waldo sich eingestehen, dass ihm dieses offensichtlich schon einen Streich spielte. Denn die schneeverwehte Landschaft vor ihm schien sich zu bewegen. Wie eine Welle, die im Wind auf einem See ans Ufer wogte, lief etwas Weißes auf den Horizont zu. Doch dieses weiße Etwas war kein Schnee. Da es sich vor ihm her bewegte, suchte der Lord nach der Gefahr, die es vorantrieb. Eine Gefahr konnte er jedoch auch nach gründlicher Inspektion der Gegend nicht erkennen. 
Waldo kannte kein Tier, das groß genug war, um diesem Etwas nahezukommen. Er kannte auch kein Tier, dessen Fährte so eine Schleifspur hinterließ wie die, die in der Schneelandschaft kaum zu erkennen war. Doch da er für diese Erscheinung keinen Namen hatte und auch nicht bereit war, sich oder seine Burg einer unbekannten Gefahr auszusetzen, würde er diesem Phänomen lieber auf den Grund gehen. 
Es stand zwar nicht auf seinem heutigen Programm, ein abnormales Wesen zu jagen, aber wenn es hier ein Problem geben sollte, dann würde er es lieber gleich aus der Welt schaffen. Wenn man sich einer Sache nicht sofort annahm, konnte sie sich schnell zu einer Katastrophe entwickeln. Etwas, was der Lord bei diesem Wetter absolut nicht gebrauchen konnte. 
Die Verfolgung aufzunehmen war darum der logische Schluss, der seinen Überlegungen folgen musste. Für sein weiteres Vorgehen in dieser Sache verließ er sich auf seinen Jagdinstinkt. Da er ein potentiell wildes Tier nicht erschrecken wollte, versuchte Waldo im Windschatten zu bleiben, ohne das Wesen aus den Augen zu verlieren. Sein Pferd war gut abgerichtet und würde auch nicht scheuen, wenn es einen beunruhigenden Geruch wahrnehmen würde, sobald sie nahe genug heran gekommen waren, um das Tier zu erlegen. 
Durch den weichen Schnee gedämpft konnte Waldo sein Pferd nah an das flüchtende Geschöpf heranführen. Als er mit einem gezückten Messer in der Hand auf das große Fellbündel hechtete, gab dieses ein ersticktes Stöhnen von sich. Nur seiner schnellen Reaktionsfähigkeit war es zu verdanken, dass ihn seine Hand mit der scharfen Klinge nicht zum Mörder machte.
* * *



Angst war ein mächtiges Gefühl, das einen Menschen dazu bringen konnte, über sich hinauszuwachsen. Anouk wusste das, aber sie wusste auch, wann sie verloren hatte, wann sie sich der Übermacht eines anderen ergeben musste. Ihre Flucht war vorbei, ihre Angst nicht. Ihr war klar, dass das, was sie verbergen wollte, jetzt offensichtlich zu Tage kommen würde. Doch es war zu früh, viel zu früh, jetzt schon Farbe bekennen zu müssen. Denn das, was sie zu schützen suchte, konnte den Zufluchtsort noch gar nicht erreicht haben. Dafür hatte die Zeit ganz gewiss nicht ausgereicht. 
Anouk hatte Angst davor, dass sie etwas verraten könnte, wenn man sie folterte, um ihr Wissen aus ihr herauszupressen. Sie wollte niemanden auf die Spur führen, die sie so sorgsam verwischt hatte. Und so war es nicht überraschend, dass sie betete. Dafür, dass sie diese Welt verlassen möge, ohne die Schuld eines Verrats auf sich zu laden. 
Wenn sie ihre Häscher dazu brachte, sie hier und jetzt niederzustechen, dann wäre der Teil der Mission erfüllt, den sie zu deren Erfolg beitragen konnte. Sie fürchtete sich nicht davor, so ihr Ende zu finden. Nur die Schmerzen, die sie bis zu diesem Ende würde ertragen müssen, bereiteten ihr ein wenig Sorgen. 
* * *



,Hölle und Verdammnis!‘, fluchte Waldo Danber lautlos vor sich hin, als ihm klar wurde, was er da gerade anrichtete. Denn eine Dame zu Boden zu ringen wie ein wildes Tier, das wies ihn nicht gerade als Edelmann aus. Als er merkte, dass er noch dazu den Worten eines Gebetes, das der heiligen Muttergottes galt, lauschte, wurde ihm sein Fehler nur noch deutlicher bewusst. 
Seine Jagd auf ein wildes, unbekanntes Tier würde die Lachnummer der ganzen Grafschaft werden, wenn jemand herausfand, dass er fast eine Lady erlegt hätte. Niemand würde auf den Gedanken kommen, sich danach zu erkundigen, wie es zu so einer folgenschweren Verwechslung kommen konnte. Schließlich sollte auch ein Blinder den Unterschied zwischen einem Tier und einer Frau erkennen können. 
Nun, vielleicht auch nicht. Die Gestalt, die er zu Boden geworfen hatte, war ganz und gar in einen Fellumhang gehüllt, der zudem mit seiner Kapuze kaum etwas von dem Kopf der Person, die darin steckte, erkennen ließ. Hätte Waldo Danber nicht dieses weibliche Stöhnen vernommen, das auf einen Menschen hindeutete, dann hätte dieses Fräulein seinen Irrtum mit ihrem Leben bezahlt. 
Waldo Danber hatte keine Schwierigkeiten, sich die Wahrheit einzugestehen, auch wenn er sich damit selbst die Schuld an dieser Verwechslung zuwies. Denn es war nun einmal seine Schuld, nicht gründlich genug beobachtet zu haben, bevor er zuschlug. Somit stand er jetzt in der Schuld der Dame, die inbrünstig zu allen Heiligen betete und keinen Versuch unternahm, sich vom kalten Boden zu erheben. 
„Heilige Muttergottes…“, begann sie gerade mit geschlossenen Augen eine Litanei, die ihr Hilfe in der Stunde ihres Todes gewähren sollte. 
Eine fromme Bitte, mit der Waldo nichts anzufangen wusste. Er befasste sich nicht gerade oft mit der Kirche oder ihren Ritualen. Er wusste daher also nicht, ob er dieses einseitige Gespräch unterbrechen durfte. Da der Boden, von dem sich das Fräulein noch immer nicht erhoben hatte, gefroren war, sollte sie - seiner Meinung nach – dort nicht länger verweilen. 
Durfte er die Dame auf diese Tatsache hinweisen und ihre Gebete unterbrechen? Eine Frage, die er genauso wenig stellen konnte, wie er den Hinweis loswurde, dass es zu kalt wäre, um auf dem kalten Untergrund liegen zu bleiben. Diese Überlegung zwang ihn zum Handeln, ohne dass er sich eine Einwilligung holen hatte können. Er tat das, was ein Danber tat, wenn eine Lady sich gerade nicht in der Lage befand, eine eigene Entscheidung zu treffen. Er traf die Entscheidung, indem er die Maid vom Boden aufhob und sie in seinen starken Armen festhielt, bevor er sich für sein weiteres Vorgehen entschied. 
Waldo musste zugeben, dass es schon eine ganze Weile her war, dass er einer Frau genau auf diese Art nahe gekommen war. Aber das Gefühl war immer noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Außer der Tatsache vielleicht, dass diese Maid jetzt noch inbrünstiger zu beten schien als zu dem Zeitpunkt, als sie noch am Boden gelegen war. 
Waldo hoffte, dass seine Last bald mit diesem Singsang zu einem Ende kommen möge, damit er sie fragen konnte, warum sie hier draußen alleine herumwanderte. Aber offensichtlich waren ihr ihre Gebete wichtiger als sich darüber Gedanken zu machen, in wessen Armen sie fortgebracht wurde. Darum blieb Waldo nichts anderes übrig, als seinen Weg auf diese Weise fortzusetzen.
Der Lord hätte seine Last nur zu gerne auf sein Pferd gesetzt. Allerdings hatte er so seine Zweifel, ob diese stocksteife Gestalt sich so weit entspannen konnte, um sich eigenständig auf einem Pferd zu halten. Deshalb schob er diesen Gedanken auch erst einmal beiseite und folgte dem Weg, den er auch im Schlaf noch gefunden hätte. Zu hoffen, dass er nicht die Schmach erleiden würde, aus mangelndem Durchhaltevermögen die Unbekannte fallenzulassen, war im Augenblick einer seiner Gedanken. Immer noch war ihm deutlich im Bewusstsein, dass er sich bald selbst Großvater nennen durfte, und es könnte sein, dass sich dieser Zustand womöglich auch noch anders bei ihm bemerkbar machte als nur durch Familienzuwachs und einen neuen Namen. Außerdem lag der Weg zu seinem Heim nicht gleich hinter der nächsten Wegbiegung. Ein längerer Fußmarsch stand ihm noch bevor. 
Lord Waldo Danber konnte seine Vasallen nur noch selten in Erstaunen versetzen, da diese eigentlich schon alles mitgemacht hatten, was es in ihren Augen mit dem Lord zu erleben gab. Aber eine Frau, die betend in den Armen des Burgherren lag, erstaunte dann doch den einen oder anderen. 
Den Lord erstaunte außer seinem eigenen Durchhaltevermögen besonders der enorme Schatz an immer neuen Gebeten, denen er nun schon seit Beginn seiner Rettungsaktion lauschen musste. Dabei fiel ihm ein, warum er mit der Kirche nie besonders viel zu tun gehabt hatte. 
Die endlosen Bitten um Beistand waren so nutzlos wie ein schwertloser Arm und darum für einen Ritter keine erstrebenswerte Hilfe. Deshalb wollte er auch keine weitere Bitte hören, die der heiligen Maria galt. Wenn die Lady in seinen Armen wirklich glaubte, sie könnte ihn damit weiter quälen, dann musste er sie wohl eines Besseren belehren. 
Er konnte sich an keine Bekanntschaft mit einer so frömmelnden, unselbstständigen Maid erinnern. Konnte sie sich nicht einfach selbst um ihre ganz persönlichen Belange kümmern? Musste für jedes Problem wirklich ein imaginärer Helfer herhalten? 
Sollte wirklich einer dieser Heiligen aus seiner Sphäre herabsteigen, um hier auf irgendeine Weise helfend einzugreifen, dann würde selbst er an Wunder glauben. Sehr viel wahrscheinlicher war, dass er dafür sorgen würde, dass sich niemand mehr an den Namen eines solchen Helfers erinnern würde. Der Burggraben wäre für diese Typen der einzige Ort, an dem sie einem nicht auf die Nerven fallen konnten. Und das dachte er im Augenblick auch von seiner unwillkommenen Last. 
„Wenn Ihr noch ein einziges Gebet sprecht und irgendeinen Idioten um Beistand anfleht, dann erwürge ich Euch. Ich bin sicher, eines der zahlreichen Klöster wird Eure Gebeine freudig aufnehmen, um Euch als Märtyrerin zu verehren“, brummte Waldo unfreundlich, um nicht zu sagen grimmig, während er sich seinen Weg durch den Innenhof der Burg bahnte. 
Dass das die ersten Worte waren, die er an die Lady richtete, fiel ihm dabei gar nicht auf. Schließlich hatte er sie auf dem Weg hierher schon tausend Mal für ihre Gebets-Litanei verflucht. Doch die ersehnte Ruhe brachte ihm seine - nicht wirklich ernst gemeinte - Warnung dennoch nicht. Vielmehr verwirrte ihn die Erwiderung darauf noch mehr als ihn die Gebete schon genervt hatten. 
„Dann tut es, ich bin bereit!“ 
Was sollte man auf so eine Aufforderung entgegnen? 
„Ich werde darauf zurückkommen, wenn ich besserer Laune bin. Schließlich will ich von diesem Vergnügen auch etwas haben.“ 
Besonders zartfühlend war Waldo Danber nicht, das konnte man ihm nicht unterstellen und das wäre in seinen Augen auch ein bisschen zu viel verlangt gewesen. Schließlich hatte er sich schon der Mühe unterzogen, eine ihm unbekannte Frau durch die halbe Grafschaft zu tragen. Er war nur noch darauf aus, seine Last so bald wie möglich loszuwerden. Wobei er nicht wirklich wusste, wie er das am besten zustande bringen sollte. Konnte er sie einfach irgendwo ablegen oder sollte er versuchen, sie auf ihre eigenen Füße zu stellen? 
Mit diesem Problem musste er sich wohl oder übel jetzt beschäftigen, da er sie sicher in seine Burg gebracht hatte. Nur in einem der zugigen Gänge war sie wohl nicht gut aufgehoben. Herauszubekommen wer sie war und wohin sie wollte stand ja auch noch auf seiner Liste. 
Bei einem Blick in das Gesicht der Unbekannten musste Waldo allerdings feststellen, dass die Frau keinen Mucks mehr von sich gab. Nur ihre Lippen zitterten leicht, und ihre geschlossenen Augen wirkten verkniffen. Die Ruhe hatte demnach nichts damit zu tun, dass die Frau in Ohnmacht gefallen wäre. Ganz offensichtlich hatte seine Drohung diese himmlische Stille ausgelöst. Andererseits freute er sich nicht besonders darauf, sich jetzt womöglich mit den Problemen dieser Lady herumzuschlagen. 
Eine Entschuldigung für seine unbedachten Worte wäre wohl angebracht. Allerdings konnte sich Waldo nicht vorstellen, dass jemand so dumm sein konnte, eine solche Drohung ernst zu nehmen. Ein Feind musste gleich vernichtet werden, sobald man auf ihn traf, sonst konnte der sich eine Strategie überlegen, um zu entkommen. Doch diese Lady konnte er nicht als Feind betrachten, und deshalb hatten auch seine Worte keine Bedeutung gehabt. 
„Hört auf Euch zu fürchten!“, befahl er wenig einfühlsam, „sonst muss ich mir etwas ausdenken, damit Eure Furcht gerechtfertigt ist.“ 
Eine erneute Drohung war wahrscheinlich wieder nicht der richtige Weg. Zwar waren auch diese Worte nicht ernst gemeint, aber bei der Maid erfolgte dennoch eine Reaktion. Vor Überraschung und Entsetzen riss sie ihre Augen weit auf. 
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Nikolas stieß die Ordensfrau von sich, die eine solch falsche Vermutung aufgestellt hatte. Aber er war nicht bereit, diese Annahme zu bestätigen oder ihr zu widersprechen. Denn niemand hatte das Recht dazu, mit dem Wissen über sein Schicksal seine Neugier zu befriedigen. 
„Kümmert Euch um die armen Seelen, die Eure Hilfe erflehen, Schwester! An mir ist Euer frommes Werk verschwendet.“ 
Melisande zitterte. Nicht weil der Recke sie so grob mit Worten und auch seinen Händen von sich gestoßen hatte, sondern weil sie ihre Vermutung als bestätigt ansah. Der Teufel von Thorn war ein Monster, dem jeder zum Opfer fiel, der sich ihm entgegen stellte. Und sie hatte ihm nicht nur die Stirn geboten, sie hatte sich offen gegen ihn aufgelehnt, indem sie vor einer Vermählung mit ihm geflohen war! Eine solche Schmach würde er nicht so einfach hinnehmen. Falls er sie finden sollte, war ihr Schicksal besiegelt. 
Das Zittern, das Melisandes Körper erfasst hatte, wurde noch ein wenig stärker und entging auch dem Mann nicht, der sich nach seinem Ausbruch von ihr abgewandt hatte. Die Grobheit, mit der er auf die Frage der Nonne reagiert hatte, beschämte ihn jetzt, da er sah, was er damit angerichtet hatte. Seinen Ausbruch abzuschwächen war Nikolas Art, sich zu entschuldigen. 
„Nehmt meine Worte nicht so ernst, Schwester! Nicht jeder erfleht sich die Hilfe einer höheren Macht, um mit seinem Schmerz fertigzuwerden. Die meisten Menschen haben nämlich gelernt, dass sie alleine besser zurechtkommen.“ 
Melisandes Zittern wurde nicht schwächer. Es verstärkte sich eher noch, da sie gar nicht auf die Worte des Recken geachtet hatte. Ihre Gedanken kreisten um die Frage, wie sie es ertragen sollte, wenn der Teufel sie fand und ihr etwas antat. Wenn schon so ein stattlicher Kämpfer wie dieser Nikolas kaum mit dem leben konnte, was er erlitten hatte, wie könnte dann sie die Strafe des Teufels von Thorn ertragen? 
Der Recke warf der Nonne einen Blick zu, als sie nicht auf seine halbherzige Entschuldigung reagierte. Dass sie so aussah, als stände sie kurz vor einer Ohnmacht, sprach nicht für sein gutes Benehmen. Sein Verhalten war zu grob gewesen, aber das Thema, das die Ordensfrau heraufbeschworen hatte, saß noch immer wie ein Stachel in seinem Fleisch. Darüber auch nur andeutungsweise zu sprechen riss sein Herz in Stücke. 
Die Tatsache, dass er jemanden verschreckte, der nichts mit der Sache zu tun gehabt hatte, zeigte ihm, wie sehr seine Umgangsformen gelitten hatten. Er konnte deutlich sehen, wie sehr er das Mädchen in Angst versetzt hatte, und das war nur eine Bestätigung dessen, was er sonst noch verloren hatte. Er brüskierte die Unschuldigen genauso wie er die Schuldigen vernichtete. Dabei gab es keinen Grund, die Verantwortung dafür, dass er - auch Jahre nachdem er Rache genommen hatte - mit seinem Schmerz kämpfte, der Schwester aufzubürden. Die Schuld, die er sich selbst gab, weil er nicht da gewesen war, als seine Familie den Tod fand, musste er alleine tragen. Weder konnte die Kirche sie ihm nehmen noch wurde sie davon ausgelöscht, dass er die Mörder zur Verantwortung gezogen hatte. Wenn er andere mit seinen Worten verletzte, dann lud er sich damit nur neue Schuld auf seine Schultern. 
„Entschuldigt, Schwester. Ich habe meinen Zorn an Euch ausgelassen. Verzeiht mir mein unritterliches Verhalten. Kommt zurück ans Feuer, Ihr friert!“ 
Nikolas meinte seine Bitte um Vergebung ernst, denn er fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder schuldig dafür, einen Menschen gekränkt zu haben. Er hatte schon lange nicht mehr darauf geachtet, wie seine Worte verstanden wurden; sich dessen jetzt bewusst zu werden, ließ ihn wünschen, dass sein Bedauern angenommen würde. Denn er konnte nicht sagen, ob sich ein solches Gefühl je wieder bei ihm einstellen würde. Zu lange hatte er diese Seite seines Charakters schon vernachlässigt und vergessen. 
Leider war die Frau in Nikolals Gesellschaft vor Angst wie erstarrt und konnte auf seine Aufforderung gar nicht reagieren. Darum musste er ihr nicht nur mit Worten ein Gefühl der Sicherheit vermitteln. Gegen Angst half gutes Zureden und vor allem Wärme. Daran erinnerte sich Nikolas gut. Seine Mutter hatte diese einfachen Mittel immer angewandt, wenn seine kleine Schwester in der Nacht schreiend aus einem Albtraum erwacht war. Dann hatte sie sie in die Arme genommen, getröstet und ihre kalten Hände und Füße gerieben, bis sie warm waren. 
Zwar war ein solches Vorgehen gegenüber einer Nonne zu persönlich, doch wenn er sie näher an das Feuer zog, würde wenigstens die Kälte aus ihrem Körper und hoffentlich auch aus ihrer Seele vertrieben werden. 
Um die Schwester nicht zu erschrecken, fasste er nur vorsichtig nach ihrem Unterarm und drängte sie sanft in Richtung Feuerstelle. Dabei murmelte er beruhigend ein paar Worte, eine fast schon automatische Reaktion. Er benutzte einfach die Floskeln, die auch seiner Schwester Ruhe und Frieden versprochen hatten. 
Die Zusage, ihr würde nie ein Leid geschehen, breitete sich genauso wohltuend in ihrem Körper aus wie die Wärme des Feuers in ihre Glieder drang. Mit der Wärme und den tröstenden Worten kam auch die Erkenntnis, dass sie gar keinen Grund hatte, sich zu beunruhigen. Hier im Wald, in der Jagdhütte, von der sie selbst nicht wusste, wo sie lag, war sie jetzt bei Einbruch der Nacht erst einmal sicher. Ihr Ordensgewand wirkte wie ein unsichtbarer Schild für jeden Außenstehenden. Ein schlauer Schachzug, den sie ihrer lieben Freundin Anouk zu verdanken hatte, die diese Kutte mit viel Geschick genäht hatte. Niemand würde sie auf den ersten Blick für die halten, die sie wirklich war: Melisande Richard, das Mädchen, das von ihrem Oheim dem Teufel von Thorn versprochen war. 
* * *



Nikolas konnte spüren, wie die Anspannung aus dem Körper der jungen Ordensfrau wich. Er nahm an, dass die Wärme, auf die seine Mutter immer so viel Wert gelegt hatte, wenn einer von ihnen verängstigt oder krank gewesen war, dieses Ergebnis herbeigeführt hatte. Um die Maid davon abzulenken, sich erneut über das zu erregen, was sie aus der Fassung gebracht hatte, begann Nikolas sie in ein harmloses Gespräch zu verwickeln. 
„Werden Euch Eure Mitschwestern nicht vermissen, wenn Ihr nicht vor Einbruch der Nacht in Eurem Kloster eintrefft?“ 
Diese Frage zwang Melisande dazu, die Wahrheit ein klein wenig zu verbiegen. 
„Das ist unwahrscheinlich, da niemand schon am heutigen Tag mit meiner Ankunft rechnet.“ 
Im Grunde traf diese Aussage fast zu hundert Prozent zu. Denn die Ordensschwestern wussten ja nicht, dass sie auf dem Weg zu ihnen war. Auch Melisande selbst hatte keine genaue Vorstellung davon, wie weit das Kloster der barmherzigen Schwestern von der Festung ihres Oheims entfernt lag und wie lange sie brauchen würde, um dorthin zu gelangen. 
„Wenn Ihr nicht mit einer heutigen Ankunft gerechnet habt, dann wolltet Ihr sicher irgendwo anders nächtigen“, stellte der Recke eine Vermutung in den Raum, für die sich Melisande eine neue Halbwahrheit ausdenken musste. 
„Wenn ich nicht vom Weg abgekommen wäre, dann hätten sich sicherlich freundliche Menschen gefunden, die mich für eine Nacht aufgenommen hätten.“ Im Prinzip war sie selbst von Ihren Worten überzeugt, nur hätte sie es nie gewagt, diese Möglichkeit in Anspruch zu nehmen, da man ihre Spur so leichter hätte verfolgen können. Ihr war es sicherer erschienen, nicht mit anderen Menschen in Kontakt zu treten. 
Nikolas schüttelte ungläubig den Kopf. Hatte diese junge Frau überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Glück sie gehabt hatte, mitten im Wald auf die Hütte zu stoßen? Sich in einem unbekannten Wald zu verlaufen war im Winter schon fast ein Todesurteil, vor allem wenn man nicht einmal fähig war, ein einfaches Feuer zu entzünden. 
„Ihr hattet verdammtes Glück, Schwester!“ Nikolas fiel nicht auf, dass er seine Unterhaltung mit einem Kraftausdruck versehen hatte, den er vielleicht in Gegenwart einer Nonne nicht benutzen sollte. „Ihr hättet erfrieren können!“ 
Hätte? Melisande war sich sicher, dass ihr genau dieses Schicksal widerfahren wäre, wenn der Recke dieses Feuer nicht in den Griff bekommen hätte, das nun die komplette Hütte erwärmte. 
„Das wäre ich ohne Eure Hilfe sicherlich auch!“, gab Melisande ohne Vorwurf zu. „Habt Dank, mein Herr. Ich stehe in Eurer Schuld.“ 
Das zu hören störte Nikolas aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht benennen konnte. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass die Nonne ihre Rettung diesmal nicht einer höheren Macht zuschrieb, wie es von ihr zu erwarten gewesen wäre. Oder es lag daran, dass er seit langer Zeit nicht für Wert befunden wurde, einen Dank zu erhalten. 
„Nennt es lieber eine glückliche Fügung des Schicksals!“, wies er ihre berührenden Worte zurück. „Ich habe nichts anderes getan als ich auch für mich selbst hätte tun müssen. Dass Ihr nun Nutznießer meines eigensüchtigen Handelns seid macht mich noch nicht zu einem Menschen, in dessen Schuld Ihr steht.“ 
Melisande lächelte. Die Tatsache, dass jemand sich gegen einen ehrlich gemeinten Dank wehrte, den er verdient hatte, zeigte ihr, dass man einer Ordensfrau gegenüber noch mehr Zugeständnisse machte als einem Edelfräulein. Deshalb wollte sie auch ausprobieren, wie weit sie ihren falschen Status ausreizen konnte. Würde sich das Entgegenkommen des jungen Jägers auch noch auf einen anderen Bereich ausweiten lassen? 
„Ihr wollt keinen Dank für ein wärmendes Feuer, das mich vor dem Kältetod bewahrt hat? Kann ich dann Eure Großzügigkeit auch noch dafür in Anspruch nehmen, dass Ihr mich zurück auf den Weg führt, durch den ich diesen Wald wieder verlassen kann?“ 
Nikolas runzelte anlässlich dieser Bitte die Stirn. Die Frage hatte seiner Ansicht nach nichts mit Großzügigkeit zu tun. Eine solche Hilfe war die Grundvoraussetzung dafür, sich Ritter nennen zu dürfen, oder auch nur Mensch. Aber da der Weg bis zum Kloster sicherlich noch zwei Tagesmärsche in Anspruch nehmen würde, war es nicht zu verantworten, die Frau alleine auf diese Reise zu schicken. 
Und so erklärte er widerstrebend: „Den Weg bis zum Kloster der barmherzigen Schwestern zu Fuß und im Winter zu bewältigen grenzt an Selbstmord, Schwester. Euch auf so eine Reise zu schicken wäre unverantwortlich.“ 
Melisande sah das nicht so. Ihre Flucht zum Kloster war für sie die einzige Hoffnung, die sie hatte, um einer erzwungenen Heirat mit dem Teufel von Thorn zu entgehen. Selbst wenn ihre Chancen nicht so gut standen, dort wohlbehalten anzukommen, war das immer noch besser als unter dem teuflischen Verhalten ihres zukünftigen Gemahls zu Grunde zu gehen. 
„Ihr braucht mich nicht bis zum Weg zu bringen, Sir. Zeigt mir einfach die Richtung, mehr verlange ich nicht von Euch.“ Melisande wollte bescheiden bleiben. 
Die Nonne hatte sich offensichtlich einen Märtyrer zum Vorbild für ihr Leben im Glauben genommen. Nur fehlte ihr ganz eindeutig die Kraft und Ausdauer dafür, wie Daniel in der Löwengrube zu bestehen oder wie Jonas im Bauch eines Wales das Meer zu durchqueren. 
Sein Angebot war jedoch weitaus gefährlicher als das, was die Heiligen durchmachen mussten. Denn ihnen war sicher nicht angeboten worden, in Gesellschaft des Teufels ihr Ziel zu erreichen. 
„Ich zeige Euch den Weg“, erklärte sich Nikolas bereit. „Ich werde Euch zum Kloster bringen, damit ich mich nicht mit der Schuld beladen muss, den möglichen Kältetod einer Ordensfrau in Kauf genommen zu haben.“ 
* * *



Über dieses großzügige Angebot konnte sich Melisande nicht wirklich freuen. Sie fand es schon beschämend, den Kanten trockenen Brotes entgegenzunehmen, den der Recke als Wegzehrung bei sich hatte und den er ihr mit einem grimmigen Ausdruck entgegenhielt. 
Es war sowieso verwerflich genug, sich dem Ordenskleid einer Nonne unrechtmäßig zu bedienen, um eine Flucht vor einem schrecklichen Schicksal anzutreten. Den Status dieser frommen Frauen auch noch dadurch zu missbrauchen, indem sie sich von einem Fremden unwissentlich in dieser Sache unterstützen ließ, belastete Melisandes Gewissen ganz erheblich. Vor allem da unschwer zu erkennen war, dass dieses Angebot nicht von Herzen kam. Der Jäger sah nach seiner großzügigen Offerte nicht besonders glücklich aus. Er wirkte auf sie eher so, als ob er sich für seine unbedachte Hilfestellung selbst verfluchte. 
Auch wenn sich Melisande dank dieses Angebots weniger hilflos und alleine fühlte – da sie so unerwarteterweise Unterstützung erhalten hatte - so war ihr doch klar, dass sie diese Unterstützung nicht annehmen durfte. Sich zu verkleiden war eine Sache. Einen hilfsbereiten Fremden dadurch auszunutzen eine andere. 
„Das ist nicht nötig, Sir Nikolas“, lehnte Melisande das Angebot des Recken ab, nachdem sie hart hatte schlucken müssen, um den trockenen Bissen Brot ihre Kehle hinunterrutschen zu lassen. „Ihr braucht mich nicht bis zum Kloster zu begleiten. Das kann ich nicht von Euch verlangen.“ 
Nein, die Bescheidenheit, in der eine Nonne ihr Leben verbringen musste, erlaubte ihr sicher nicht, von einem anderen Menschen etwas zu verlangen oder zu erwarten. Aber er würde sein Angebot dennoch aufrechterhalten und auch ausführen. Als er sah, wie die junge Ordensfrau sich dem wärmenden Feuer zuneigte, jedes Quäntchen davon versuchte in sich aufzunehmen, wurde in Nikolas ein Gefühl angesprochen, von dem er längst glaubte, es vergessen zu haben: Mitleid. Während er sie dabei beobachtete, wie sie an dem harten Stück Brot nagte, das er ihr als einzige Mahlzeit hatte anbieten können, wurde er wütend. 
Wenn er sich hierher in die Jagdhütte zurückzog, dann versorgte er sich normalerweise selbst, indem er ein Tier erlegte. Deshalb gab es auch keine Vorräte, auf die er zurückgreifen konnte. Aber mit einem unerwarteten Gast konnte er schwerlich auf Jagd gehen, da ein solches Vorhaben den erhofften Aufbruch zum Kloster am nächsten Tag verhindern würde. Natürlich könnte er in der Nacht ein Tier erlegen, was eine Alternative dazu wäre, den Aufbruch am nächsten Morgen zu verschieben. Denn eine dieser Möglichkeiten musste er wahrnehmen, um eine Mahlzeit auf den Tisch zu bringen. Das Gesicht seines Gastes sah ein bisschen zu fahl und abgehärmt aus, als dass er sie ohne vorherige Stärkung einer Reise aussetzen konnte, die selbst auf einem Pferd sicher noch einen weiteren Tag in Anspruch nehmen würde. 
Es war eine Schande, dass man so ein junges Ding nicht nur alleine auf eine gefährliche Reise in die Kälte hinaus geschickt hatte, sondern auch, ihr nicht einmal Proviant mitzugeben. Welche Bande von heiligen Ordensfrauen auch immer so herzlos war, er würde sie nicht dabei unterstützen, einen jungen Menschen durch Kälte und Hunger zu Demut und Gehorsam zu erziehen. 
„Ich tue selten das, was man von mir verlangt“, ging Nikolas auf die letzte Bemerkung der Ordensfrau ein, die sie zu dem Thema geäußert hatte. „Ich tue immer nur das, was ich für richtig erachte.“ 
Melisande sah beschämt zu Boden. Dieser Mann bürdete sich mit ihr eine Last auf, von der er nicht einmal ahnte, dass sie ihn in Schwierigkeiten bringen könnte. Und sie war nicht stark genug, ihre Lüge zuzugeben und das Angebot abzulehnen. 
„Ich werde Euch Eure Freundlichkeit irgendwann zurückzahlen.“ Ein vages Versprechen zu geben war das Einzige, was ihr in dieser Situation möglich war. 
„Werdet Ihr?“ Blitzende Augen kündigten eine Bemerkung an, die die Ernsthaftigkeit dieses gemachten Versprechens in Frage stellen sollte. „Ich dachte eigentlich, mein Lohn wird mir im Himmel gutgeschrieben und vergolten.“ 
Als vermeintliche Nonne hätte sie wohl etwas in dieser Richtung sagen sollen. Aber daran hatte sie nicht gedacht und selbst wenn, wollte sie mit so einer Dreistigkeit nicht noch mehr Schuld auf ihre Schultern laden. Mit Bestimmtheit blickte sie auf das kantige Gesicht des Recken, seine dunklen Haare und seine hellen Augen und auf die kleine Narbe an seinem Kinn, bevor sie ihre Ansicht dazu bekannt gab. 
„Ihr habt aber nicht dem Himmel Eure Hilfe angeboten, sondern mir, Nikolas. Darum werde auch ich in Eurer Schuld stehen, bis ich Euch Eure Großzügigkeit vergelten kann.“ 
Der Dank war Nikolas unangenehm. Mehr als das. Denn er hatte nicht das Gefühl, etwas davon zu verdienen. Er bot seine Hilfe nicht aus Herzensgüte an, sondern aus einem Pflichtgefühl heraus. Und er glaubte auch nicht, dass ihre Dankbarkeit lange anhalten würde, wenn der Schwester erst einmal klar wurde, wem sie sich da verpflichtet hatte. 
„Vergesst es einfach oder schreibt es einem Wunder zu, wenn Ihr wollt! Und vor allem, verschenkt Euren Dank nicht so großzügig an jemanden, der noch nicht wirklich etwas für Euch getan hat. Noch haben wir keine einzige Meile in Richtung Eures Klosters zurückgelegt. Wenn Ihr morgen um diese Zeit im Kreise Eurer Mitschwestern weilt, dann könnt Ihr Euch vielleicht darüber Gedanken machen, ob und wer Euren Dank verdient.“ 
War das eine Warnung oder nur ein Hinweis, dass bei jeder Reise etwas Unvorhersehbares passieren konnte? Für Melisande spielte das keine große Rolle. Sie war allein schon dafür dankbar, dass er das Angebot ausgesprochen hatte. 
„Ich verstehe, Nikolas.“ Das war eine Bestätigung seiner Worte, die sich jedoch nicht so anhörte, als ob sie seinen Einwand wirklich ernst genommen hätte. 
Nikolas würde nicht noch einmal darauf eingehen. Da die Nacht inzwischen hereingebrochen war, setzte er seinen Entschluss zu einer nächtlichen Jagd dadurch um, dass er sich zurückzog. 
„Ich werde im Stall bei meinem Pferd schlafen. Also passt ein bisschen auf, dass Euch das Feuer nicht zu früh ausgeht, Schwester. Kurz vor Sonnenaufgang wird es erfahrungsgemäß nämlich immer am kältesten.“ 
War das jetzt ein freundlich gemeinter Hinweis oder eine Entschuldigung dafür, sich unauffällig seines gemachten Angebotes zu entledigen und sich heimlich davonzumachen? 
„Ihr werdet doch am Morgen noch da sein?“ Diese ängstliche Frage konnte Melisande nicht zurückhalten. 
Nikolas war nicht beleidigt. Dass ihm auf Grund seines Rufes kein Mensch traute war er gewohnt. Doch es hatte etwas Beruhigendes, auch ohne diesen Makel misstrauischen Fragen ausgesetzt zu sein. Auch ganz normale Menschen mussten sich dem Zweifel ihrer Mitmenschen stellen. 
„Wenn Ihr denkt, ich würde im Dunklen durch die Gegend irren wollen, nur um Eurer Gesellschaft zu entfliehen, dann frage ich mich, welch schreckliches Geheimnis Ihr vor mir verbergen wollt, Schwester“, zog er ihre Bedenken ins Lächerliche. Dass er damit einen wunden Punkt bei Melisande getroffen hatte verschleierte sie mit einer wahren Antwort, die sie in ironische Worte kleidete. 
„Ich bin nur ein Edelfräulein auf der Flucht, das sich nicht an ein Ungeheuer binden will.“ 
Sein amüsiertes Lachen zeigte, dass ihr ehrliches Bekenntnis durch die Art, wie sie es vorgetragen hatte, von ihm nicht als Wahrheit erkannt wurde. 
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Waldo erlebte solch einen Schock, dass er fast die Frau in seinen Armen fallen gelassen hätte. Nur seinen stahlharten Armmuskeln war es zu verdanken, dass ihm seine zarte Last nicht aus den Händen geglitten war. Da wo sein Verstand kurz nachgegeben hatte, sprang sein Körper ganz automatisch ein. Plötzlich die Kontrolle über seine Empfindungen zu verlieren war etwas, das bei Waldo nicht einfach so ausgelöst werden konnte. Aber dennoch saugten sich Gefühle der Überwältigung an ihm fest wie Saugnäpfe einer Riesenkrake. Zuständig für diese untypische Empfindung waren zwei veilchenblaue Augen, die Waldo Danber, ob der vorher gemachten Drohung, erschrocken anblickten. 
Herr im Himmel! Er wünschte, er hätte eher entdeckt, was er sich da auf seine Burg geholt hatte. Denn einer Sache war er sich sofort nach dem ersten Blick in solch betörende Augen sicher. Gehen lassen konnte er deren Besitzerin nie wieder. 
Waldo fluchte, lautlos wie er dachte. Doch sein Verstand registrierte gerade nicht, dass er das, was er fühlte, für sich behalten sollte. Aus Angst verdunkelten sich diese wunderschönen Augen deshalb von Sekunde zu Sekunde mehr. Doch auch dieser Vorgang konnte den Lord nicht von seinem ersten Eindruck abbringen, denn diese Augen bezauberten ihn einfach! 
Dass der Mann, der sie so unerschütterlich auf seinen Armen trug, plötzlich zu fluchen begann und dafür die derbesten Ausdrücke benutzte, die Anouk je gehört hatte, wirkte sehr beunruhigend auf sie. Das war sicher auch der Grund dafür, warum sie einen dieser Flüche erschrocken wiederholte. Ohne die Intelligenz eines Genies konnte man aus dem Verhalten ihres Häschers schließen, dass er ausgesprochen schlechter Laune war. 
Die Umgangsformen dieses Ritters, falls er einen solchen Titel überhaupt verdiente, waren auf eine negative Weise sehr beeindruckend. Vor allem da er in ihrer Gegenwart bei allen Huren und Heiligen schwor, dass der Teufel seine Seele holen sollte. Oder so ähnlich jedenfalls. Anouk versuchte nämlich, die schlimmsten Ausdrücke sofort wieder aus ihrem Gedächtnis zu löschen. 
Als er abrupt mitten in so einem Fluch abbrach, lenkte die Maid ihre Aufmerksamkeit nun wieder ganz auf den Mann, obwohl sie versucht hatte ihn und seine Worte zu ignorieren. Man konnte ihm ansehen, dass er sich zusammenreißen wollte. Aber ganz offensichtlich war er seinen Gefühlen oder seiner Wut - oder was auch immer - noch nicht ganz Herr geworden. Was zuvor ungehemmt ihren Ohren zugemutet worden war, wurde jetzt lautlos wiedergegeben. 
Waldo bemühte sich, seine davon galoppierenden Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Vor allem weil er die Person, die ihn so faszinierte, so schnell es nur ging aus seinen Armen entlassen musste. Wenn ihn etwas so gefangen nahm wie diese betörenden Augen, dann war es für das Fräulein, dem diese gehörten, nicht von Vorteil, ihm so nah zu sein. 
Zwar musste er sich dazu zwingen, die Maid auf ihre eigenen Beine zu stellen, aber selbst diese gut gemeinte Geste brachte dem Lord einen kleinen Bonus ein. Denn während er sie an seinem Körper hinabgleiten ließ, wurde ihm klar, dass nicht nur ihre Augen ihn gefangen nehmen konnten. 
Sie war eine kleine und sicherlich auch zarte Person, selbst wenn der dicke Pelzumhang ihm für diese Annahme noch keine exakten Hinweise liefern konnte. Auf jeden Fall reichte sie ihm gerade einmal bis zur Schulter. Dadurch wirkte seine breite Gestalt ihr gegenüber dominant und einschüchternd. Ein Bär, der ein Rehkitz an sich presste, dass war es, was sich Waldo als Vergleich aufdrängte. 
Wie sollte ihn die Lady sonst sehen, wenn er wie ein Barbar fluchte, während er sie in seine Höhle schleifte? Eindruck konnte er mit so einem Verhalten nicht machen, zumindest keinen guten Eindruck. Sein Danber-Temperament schien ihm - zum ersten Mal in seinem Leben - für eine Situation ungeeignet zu sein. Vielleicht wären ja ein paar freundliche Worte von Vorteil. 
„Mylady“, versuchte sich Waldo in der Art von Höflichkeit, die ein Edelfräulein sicher von einem Ritter erwartete. Doch was sollte er sonst noch sagen, um den ersten schlechten Eindruck aus dem Gedächtnis der Maid zu löschen? Mit seinen Flüchen hatte er sich schon lächerlich gemacht. Mit einer Entschuldigung würde sich daran wohl kaum etwas ändern. 
Außerdem machte die Lady jetzt, da ihre Füße den Boden berührten, einen vorsichtigen Schritt nach hinten, weg von ihm und seinem groben Verhalten. Er konnte Angst in ihrer Miene erkennen, und das machte die Sache nicht besser. Darum bemühte sich Waldo um einen freundlichen Gesichtsausdruck. 
Anouk blickte auf den riesigen Mann, der fast wie ein Wilder aussah mit seinem struppigen Bart und der überwältigenden Gestalt. Obwohl er zuvor so gottlos geflucht hatte, wirkte er nicht - oder nicht mehr – wütend, und das machte ihr mehr Angst als seine zuvor geäußerten Schimpfworte. Wenn sie nur besser in seinem Gesicht lesen könnte, dann würde sie vielleicht dahinterkommen, ob er ihr ihr Geheimnis gleich entreißen wollte oder sie lieber umbrachte. Über die zweite Möglichkeit könnte sie sich vielleicht gleich Gewissheit verschaffen. 
„Seid Ihr jetzt besserer Laune?“ Mit dieser Frage wollte Anouk mehr über ihr unmittelbares Schicksal in Erfahrung bringen. Hatte er doch in Aussicht gestellt, dass er sie erwürgen wollte, sobald er besserer Laune wäre! Somit konnte man ihre Zukunft als verplant ansehen. Den Hünen nicht mehr fluchen zu hören drängte ihr diese Erkenntnis auf. 
Waldo Danber bestätigte diese zögerliche Frage mit einem Nicken, wodurch die Blässe der Frau verstärkt wurde ebenso wie ihr Zittern. Doch der Lord bezog das nicht auf sich oder sein Verhalten. Er nahm an, dass beides die Folge von Erschöpfung und Kälte war. Und dagegen konnte er etwas unternehmen. Er würde die Lady erst einmal in eine warme Kammer führen, in seine warme Kammer! 
„Folgt mir in meine Räume, Mylady. Dort brennt sicherlich ein wärmendes Feuer und es ist gemütlicher.“ 
Anouk zuckte zusammen und wich noch ein wenig mehr vor ihm oder auch vor seiner auffordernd ausgestreckten Hand zurück. Ganz offensichtlich brauchte dieser Bär von einem Mann eine angenehme Atmosphäre, um sich an der Erwürgung einer Gefangenen zu erfreuen. Sie hoffte und betete stumm, dass dieser Tat keine lange Folter vorausgehen möge. Was wenig wahrscheinlich war, da ihr Bewacher immer ruhiger und höflicher wurde. Da konnte sie wohl nicht auf ein schnelles Ende hoffen. 
Seltsamerweise hatte er sie bisher noch nicht nach ihrem Geheimnis gefragt, was Anouk so gar nicht verstand. Warum sollte er sie sonst gefangen nehmen, wenn doch das eigentliche Ziel noch frei war. 
Vielleicht war das der Punkt, an dem sie falsch lag, überlegte Anouk, und die daraus folgende Erkenntnis war niederschmetternd. Es gab kein Geheimnis mehr, das sie bewahren musste, weil dieses Geheimnis längst aufgedeckt war. Somit war sie für ihre Häscher jetzt auch nutzlos geworden. 
Mit Folter bräuchte sich dieser Bär von einem Mann also gar nicht aufzuhalten, er könnte sich gleich dem Vergnügen des Tötens hingeben. Unbemerkt liefen Anouk Tränen über die Wange. Ihr armes Lämmchen hatte sich nicht in Sicherheit bringen können. Und sie selbst konnte ihr jetzt auch nicht mehr zur Seite stehen, da ihr Ende bereits unmittelbar bevor stand. Vielleicht sollte sie froh darüber sein, nicht mit ansehen zu müssen, welches Leid ihr Schützling in der Gewalt des Teufels erdulden musste. 
Dass die Lady, die er dort draußen im Schnee gefunden hatte, ihm willig in seine Räume folgte, brachte Waldo zu der irrigen Annahme, dass er mit seiner freundlichen Geste, ihr einen Platz an seinem Feuer anzubieten, den richtigen Vorschlag gemacht hatte. Zwar fand er es übertrieben, aus Dankbarkeit gleich in Tränen auszubrechen, aber was wusste er schon davon, wie die Gefühlswelt einer Frau funktionierte. 
Sollte er vielleicht seine Großzügigkeit noch ausdehnen und ihr anbieten, eine Nachricht an die zu schicken, die sie wahrscheinlich schon vermissten? Eine dumme Frage, die er sich da stellte, da die Höflichkeit genau dieses Verhalten voraussetzte. Ihrer Familie, einem Gemahl und den Kindern mitzuteilen, wo sich ihre Frau und Mutter aufhielt, war eindeutig ein Muss. 
Das war allerdings ein Gedanke, der Waldo nicht besonders gefiel. Denn wenn sich wirklich eine solche Familienkonstellation herausstellen sollte, konnte er seine Hoffnungen zu Grabe tragen, sich länger an diesen veilchenblauen Augen zu erfreuen. 
„Möchtet Ihr nicht ablegen, soll ich Eurer Familie eine Nachricht zukommen lassen?“, reihte er beide Fragen ohne Luft zu holen aneinander. Das sollte den Zweck erfüllen, dass die zweite Frage vielleicht durch die erste an Bedeutung verlor. Wenn sich die Maid um eine Sache kümmern musste, konnte sie leicht die andere Sache überhören. Er hätte also seine Pflicht getan und seine Unterstützung angeboten, ohne sich wirklich um das Problem kümmern zu müssen. 
Allerdings erfüllte sich hier seine Hoffnung nicht. Ganz offensichtlich war der Lady die zweite Frage wichtiger als sich von ihrem Pelzumhang zu trennen. Trotzdem reagierte sie nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Ihre Antwort hinterließ bei Waldo eher Unverständnis als Klarheit. 
„Bitte sagt niemandem wo ich bin, Mylord! So grausam könnt Ihr nicht sein! Lasst niemanden meine Leiche sehen, ich bitte Euch!“ 
Händeringend suchte Anouk nach einem stichhaltigen Grund, warum er ihren Tod verschleiern sollte. 
„Zeigt ihr nicht, warum sie Angst vor Euch haben muss, Mylord! Sich dem Teufel zu unterwerfen, kann eine Frau zu einer Verzweiflungstat treiben. Darum bitte ich Euch, beunruhigt sie nicht noch mehr, indem Ihr über meine letzten Stunden sprecht!“ 
Waldo stand wie vom Donner gerührt da und starrte die Maid an, die ihn offensichtlich für ein Monster hielt. Nein, kein Monster, einen Teufel! Einen Teufel, der Frauen umbrachte oder sie sich brutal unterwarf. Das waren nicht die besten Voraussetzungen, um eine Lady zu beeindrucken. Obwohl sie ja durchaus beeindruckt war. Nur leider von seiner angeblichen Brutalität, seinem teuflischen Auftreten und seinem unrühmlichen Ruf. 
Keiner dieser Eindrücke war positiv und das machte Waldo wütend. Er hatte versucht ein freundliches Bild von sich zu zeichnen, und die Maid hielt ihn für einen Teufel. Sein Ruf hatte sich - warum auch immer - ganz offensichtlich drastisch verschlechtert. Darum war es sicher besser, sich aus der Gesellschaft dieses Fräuleins zu verabschieden, bevor er sich so über diese Tatsache aufregte, dass er etwas Unbedachtes sagte oder tat. Seinen eigenen Räumen den Rücken zu kehren war fürs Erste sicherlich die klügste Entscheidung. 
* * *



Sir Waldo Danber, Herr über eine der größten Burgen und Ländereien der Grafschaft, wenn nicht sogar weit darüber hinaus, musste sich einer bitteren Erkenntnis stellen. Er hatte gewusst, dass das Danber-Temperament nicht den besten Ruf hatte, und dass er und seine Untergebenen als ungehobelt galten. Aber dass es schon so schlimm um seine Reputation stand, dass er für einen Frauenmörder gehalten wurde, war eindeutig übertrieben. 
Auch ihn mit dem Teufel gleichzusetzen entbehrte wirklich jeder Grundlage. Aber es erklärte zumindest, warum Rebekka, das Mädchen, das jetzt die Frau seines Sohnes Aaron war, anfangs von dieser Aussicht nicht begeistert zu sein schien. Allerdings machte ihm die Tatsache, dass sein Junge die Maid doch noch von sich überzeugen konnte, Hoffnung, dass durch ein angemessenes Verhalten und persönliches Kennenlernen, dieser schlechte Eindruck revidiert werden konnte. Schließlich hatte es Aaron sogar soweit gebracht, die Lady seines Herzens gegen den Widerstand ihrer Familie für sich zu gewinnen. 
Gut, er verhielt sich nicht wie sein Sohn, verfolgte nicht dessen Wunsch, für seine Ritterlichkeit und seine guten Manieren geachtet zu werden. Aber er war auch kein Teufel, der sein Vergnügen darin fand, eine Lady in Angst und Schrecken zu versetzen. Außerdem hätte diese Maid, die er aus der Kälte gerettet hatte, durchaus anerkennen können, dass er sie den weiten Weg bis ins Warme getragen hatte. War das vielleicht nicht ritterlich? 
In ihren Augen anscheinend nicht, wenn sie diese Tat einfach ausblendete. Sie nagelte ihn auf eine unbedacht ausgestoßene Bemerkung fest, die er nur anlässlich ihrer nervtötenden Litanei des Betens um Hilfe so gedankenlos von sich gegeben hatte. Konnte ein Mann denn nicht ungestraft seinem Ärger Luft machen, wenn ihm gar keine Ruhe gegönnt wurde? Er war doch wirklich geduldig mit der Maid umgegangen, hatte sie getragen und sich all die Namen der unbekannten Heiligen angehört, die sie um Hilfe anflehte. Was also hatte er verkehrt gemacht, außer diesem Singsang ein Ende zu bereiten? 
Oder ,wenn er schon dabei war, ihr seltsames Verhalten zu beleuchten, warum sprach diese Lady mit den bezaubernden Augen eigentlich in der dritten Person? War sie vielleicht nicht ganz richtig im Kopf? Zeigt ihr nicht, warum sie vor dem Teufel Angst haben muss, hatte sie so oder so ähnlich gefleht. Ganz eindeutig hatte sich der Ruf der Danber, wenn es um das Verhalten gegenüber einer Frau ging, zum Schlechteren gewandelt. Die Art der Danber, sich eine Maid zu nehmen, mit dem Teufel zu vergleichen, dem sie sich ergeben müsste, hielt er dennoch für eine maßlose Übertreibung. 
Waldo überlegte, suchte nach einer anderen Erklärung und akzeptierte sie auch sogleich für sich als Wahrheit. Dieses Edelfräulein war nicht verrückt, sondern nur extrem ängstlich. Und sie verfügte auch über eine blühende Phantasie. Sicher waren die Geschichten über das wilde Danber-Temperament dafür verantwortlich zu machen. 
Allerdings ließ die Befürchtung, die die Maid in den Raum gestellt hatte, den Schluss zu, dass sie sich vor einer erzwungenen Vermählung fürchtete. Was wiederum nur bedeuten konnte, dass diese Lady keinen Mann hatte, der Anspruch auf sie erhob. Sie war also entweder noch nie vermählt gewesen oder bereits eine Witwe. Die zweite Möglichkeit könnte sich als Problem erweisen. 
Wäre sie einst glücklich verheiratet gewesen, dann würde sie jetzt extrem hohe Anforderungen an einen Bewerber stellen, der für sie in Frage käme. War sie unglücklich vermählt gewesen, dann fürchtete sie sich womöglich davor, erneut in so eine Verbindung gedrängt zu werden. 
Die aus seiner Sicht unbegründete Angst, die die edle Dame an den Tag legte, deutete eher auf die zweite von Waldos Annahmen hin. Und eine Annahme war in den Augen eines Waldo Danber so gut wie eine Tatsache. Dass ihm dabei nicht einmal auffiel, dass er eigentlich noch gar kein Wort mit der Frau gewechselt hatte, zeigte schon, wie das Gehirn dieses Lords funktionierte. Vermutungen wurden zu Tatsachen, und diese Tatsachen musste man sich für die eigenen Zwecke zurechtbiegen. 
Die ihm unbekannte Frau, deren Namen er nicht kannte und die er alleine in der Kälte gefunden hatte, hatte nach einer unglücklichen und brutalen Ehe Angst vor Männern. Darum nahm sie auch den Danber-Ruf für bare Münze und traute ihm nur das Allerschlechteste zu. Und das würde den Umgang mit ihr vermutlich etwas schwieriger gestalten. 
Waldo war jedoch zuversichtlich, dass er diese veilchenblauen Augen, die ihn so sehr gefangen genommen hatten, zum Strahlen bringen konnte. 
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Nikolas hatte gelogen oder zumindest nicht ganz die Wahrheit gesagt. Im Grunde genommen würde er wirklich nicht bei Nacht durch den Wald irren, da er schon seit seiner frühesten Jugend dieses Jagdrevier kannte. Er würde durch den Wald pirschen, um der Tätigkeit nachzugehen, derentwegen er ursprünglich die Abgeschiedenheit der Hütte gesucht hatte. Er würde schlicht und einfach auf die Jagd gehen. Auf eine nächtliche Jagd zwar, aber was machte das schon groß für einen Unterschied? Wild würde er auch so aufspüren können, denn auch in der Finsternis waren Tiere unterwegs. Im Augenblick sah er keine andere Möglichkeit, um die Situation, die sich ihm so unerwartet gestellt hatte, zu meistern. 
Wenn er mit der Ordensfrau am nächsten Tag zu ihrem Kloster aufbrechen wollte, musste er zuvor dafür sorgen, dass sie beide sich stärken konnten. Da er zu diesem Zweck leider nichts mitgebracht hatte, musste er sich auf sein Geschick als Jäger verlassen. Die Aufteilung der Schlafplätze ermöglichte es ihm, ohne das Wissen der Schwester dieser Tätigkeit nachzugehen. Es würde sie so auch kaum beunruhigen, wenn er sie für eine Weile in der Hütte alleine ließ. 
Warum er sich über die Empfindungen der jungen Frau Gedanken machte, wusste er nicht zu sagen. Vielleicht weil er es einfach nicht für richtig erachtete, eine so sanfte Seele den Gefahren einer einsamen Reise auszusetzen. In den Wäldern gab es genügend Gesetzlose und mordgierige Kerle, die es nicht kümmerte, welche soziale Stellung ihr Opfer hatte. Bauer oder Edelmann, Edelfräulein oder Magd, jung, alt oder gebrechlich, Hure oder Heiliger; wer ein Verbrechen begehen wollte interessierte sich nicht für solch unwichtige Kleinigkeiten. 
Eine Erfahrung, die Nikolas auf schmerzliche Weise am eigenen Leib erfahren hatte. Die Folgen dieser Erkenntnis würden ihn ein Leben lang verfolgen. Ebenso wie der Name, der ihm seither anhaftete: Der Teufel von Thorn. 
Es sollte ihm egal sein, wie man ihn nannte. Seiner Familie Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und sich zu rächen war ein Akt, dem er sich weder entziehen hatte wollen noch können. Die Tatsache, dass die Menschen nur das Ergebnis seiner Tat beurteilten und dabei den Auslöser vergaßen, hatte ihm den Ruf eines unbarmherzigen Mannes eingebracht. Dass diejenigen, die seiner Rache ausgesetzt waren, zuvor bereits viel grausamer gehandelt hatten, war niemandem in Erinnerung geblieben. 
* * *



Dass es eine verdammt kalte Nacht war schränkte den Jagderfolg des Recken zum Glück nicht ein. Er erbeutete in relativ kurzer Zeit zwei Rebhühner, die seinen Zwecken genügten. Erst beim Ausnehmen der Vögel hatte er jedoch gemerkt, dass diese Idee in der Kälte nicht besonders klug war. Seine Hände, die sowieso schon eiskalt waren, froren bei dieser Tätigkeit fast ein. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um sein Werk vollenden zu können. Danach war ihm bitterkalt. 
Die vernünftigste Lösung war daher, sich in der Hütte aufzuwärmen, bevor er dann den Rest der Nacht bei seinem Pferd im Stall verbrachte. Sicher war es unter den gegebenen Umständen auch verzeihlich, dass er nicht vorhatte, die Schwester von seinem kurzen Aufenthalt in der Hütte in Kenntnis zu setzen und aufzuwecken. Sie würde nicht einmal bemerken, dass er da gewesen war, davon war Nikolas überzeugt. 
Das Feuer war fast heruntergebrannt, als Nikolas mit klammen Fingern die Türe einen Spalt öffnete und hineinschlüpfte. Das sah er nicht als Unglück an, da es ihm eine Ausrede dafür lieferte, warum er sich mitten in der Nacht hier aufhielt. Er war ganz einfach aus einem Instinkt heraus zum richtigen Zeitpunkt erschienen, um das Feuer nicht ausgehen zu lassen. 
Es lag vor allem an seinen eiskalten Fingern, dass er für diese Tätigkeit länger brauchte als es üblicherweise notwendig sein sollte, ein Holzscheit auf ein Feuer zu werfen. Nach irgendetwas zu greifen bereitete ihm ein paar Probleme, die sich jedoch in Nichts auflösten, sobald seine Hände wieder die gleiche Temperatur hatten wie der Rest seines Körpers. 
Nikolas überlegte derweilen, ob er die Vögel, die er erlegt hatte, auch gleich noch ihres Federkleides berauben sollte. Doch das wollte er seinen immer noch schmerzenden Händen vorerst nicht zumuten. Am Morgen wäre dafür auch noch Zeit. 
Im Augenblick erschien es ihm sowieso klüger, das Feuer so lange mit Holz zu füttern, bis eine ausreichende Glut zustande kam, die die Nachtstunden überdauerte, damit die Maid am Morgen nicht zu sehr frieren würde. Sobald er mit dem Ergebnis zufrieden war, würde er sich zurückziehen und die junge Frau, die auf einem alten Strohsack in der Ecke lag, alleine lassen. 
Nikolas hatte ganz vergessen, dass sein kleiner Zufluchtsort so spartanisch eingerichtet war. Außer einem Strohsack, einem Tisch und einer kurzen Bank waren keine anderen Einrichtungsgegenstände vorhanden; ein bisschen Kochgeschirr, um seine Jagdbeute zuzubereiten, und zwei Felle, die er als Decken verwendete. Für eine Frau war diese Ausstattung armselig, selbst wenn sie nur für eine Nacht hier unterschlüpfen wollte. Es beschämte ihn, der eigentlich über ein komfortables Heim verfügte, der Klosterschwester nicht einmal eine richtige Decke anbieten zu können. Ein einziges Fell lag um ihre Schultern und bedeckte sie eher notdürftig, als dass es sie warmhalten hätte können. Das zweite Fell musste sie als Unterlage verwendet haben, um nicht direkt auf dem schmuddeligen alten Strohsack zu liegen. 
Stirnrunzelnd konzentrierte sich der Ritter lieber wieder auf das Feuer. Er wollte sich nicht noch einmal davon überzeugen, dass er ein lausiger Gastgeber war, wenn es darum ging, was er dieser Ordensfrau anbieten konnte. Da war es dann doch klüger, sich wenigstens darum zu bemühen, dass das arme Ding nicht auch noch vor Kälte aus ihrem erholsamen Schlaf gerissen wurde. 
Die Hitze des Feuers fühlte sich auch für Nikolas verdammt gut an und machte ihn gleichzeitig müde. Aber noch war er mit dem Ergebnis nicht zufrieden, um die Flammen sich selbst zu überlassen. Sobald die richtige Menge Glut erreicht war, würde er sich in den Stall zurückziehen und dort sein Nachtlager aufschlagen. Ein Plan, den er zu lange vor sich herschob. Die nächtliche Jagd und die Wärme verlangten ihren Tribut und Nikolas schlief schließlich an Ort und Stelle vor dem Kamin ein. 
Die kalte, fest gestampfte Erde, die den Boden der Hütte bildete, war nicht der beste Platz, um die Nacht zu verbringen. Aber wenigstens strahlten die glimmenden Holzscheite viel Wärme ab, mehr als Nikolas im Stall auf einem Strohlager zuteil geworden wäre. 
* * *



Ein erbarmungswürdiges Stöhnen weckte Melisande und jagte ihr einen gehörigen Schrecken ein. War ein wildes Tier in die Hütte eingedrungen? Ein Wildschwein vielleicht, das die grunzenden und stöhnenden Laute von sich gab? Vorsichtshalber zog Melisande ihre Beine ganz nah an ihren Oberkörper, rollte sich zu einer Kugel zusammen und hoffte, das Tier möge schnell auf die gleiche Weise verschwinden, wie es hierhergekommen war. Doch die Laute kamen weiter aus der gleichen Richtung, und so war die Maid gezwungen nachzusehen, ob sie das wilde Geschöpf irgendwie hinaustreiben konnte. Wie sie ein solches Vorhaben zuwege bringen sollte war ihr selbst nicht klar. Aber die Augen zu schließen und einfach nur abzuwarten war auch keine Lösung. 
Melisande wollte ihr Schicksal nicht über Gebühr herausfordern, indem sie sich einfach so in Gefahr begab. Ein gründlicher Rundumblick in der dämmrigen Hütte konnte ihr sicher irgendeinen Anhaltspunkt liefern, aus welcher Richtung Gefahr drohte. Doch ein erneutes lautes Stöhnen wirkte nicht sehr beruhigend. Das Zittern, das sie bei diesem Ton überlief, kam dieses Mal eindeutig nicht von der Kälte. Sein Ursprung lag wohl eher darin, dass sich Melisande noch nie als besonders mutig angesehen hatte. 
Ein Röcheln mischte sich jetzt in das Stöhnen, und Melisande glaubte ein Wort aus diesem Laut herauszuhören. Ein gequältes Wort, der heisere Schrei um Hilfe. „Nein! Nein!“ 
So würde sich ein Tier kaum bemerkbar machen. Das Stöhnen und die erbarmungswürdigen Laute mussten demnach einem menschlichen Wesen entwichen sein. Doch wer wurde so furchtbar gepeinigt, um solche Laute von sich zu geben? 
Wenn sie das herausbekommen wollte, musste Melisande damit aufhören sich wie ein Kaninchen ängstlich in eine Ecke zu drücken. Mit gutem Zureden gelang ihr das auch, indem sie sich selbst sagte, dass ein Schrei ihrerseits den Recken im Stall alarmieren würde. Nikolas hatte ihr schließlich versprochen, sie zum Kloster zu eskortieren. Dieses Versprechen könnte er jedoch nicht halten, wenn sie hier in der Hütte zu Schaden kam. 
Seinen Namen schon auf den Lippen, bereit einen Ruf auszustoßen, blickte sie in jeden Winkel der einfachen Behausung. Eine Aufgabe, die in dem kleinen Raum nicht viel Zeit beanspruchte und schnell zu einem Ergebnis führte. 
Das, was sie entdeckte, war - wenn auch nicht gefährlich - dann doch so verblüffend, dass sie den Namen, den sie eigentlich um Hilfe anrufen wollte, nun anders über ihre Lippen entweichen ließ. 
„Nikolas!“ 
Dieses eine Wort war nur ein Flüstern des Entsetzens. Mit nur drei Schritten war die Maid an der Seite der Person, die sich fiebrig vor dem verglimmenden Feuer auf dem Boden wand. 
Ihre Hand, die Melisande dem Recken auf die heiße Stirn legte, zuckte reflexartig zurück. Der Mann, der noch vor wenigen Stunden kein Anzeichen einer Krankheit gezeigt hatte, glühte jetzt förmlich. Er musste ihre prüfende Berührung bemerkt haben, da sich sofort seine Hand um ihr Gelenk schloss und ihre Finger dorthin zurückbrachte, wo sie eben für den Bruchteil eines Augenblicks gelegen hatten. 
Melisande meinte verbrennen zu müssen. So unbarmherzig dieser Griff auch war, verstand sie doch schnell, dass ihre kühle Hand dem Mann ein klein wenig Erleichterung verschaffte. Darum behielt sie ihre Hand auch dort, wo sie jetzt lag, nachdem der Arm des Recken erschöpft hinabgesunken war. 
Eine Träne löste sich aus den geschlossenen Augen und lief über die glühende Wange. Etwas, das dem Mädchen nicht entgehen konnte, da sie so nah bei dem Kranken am Boden kniete. Darum verstand sie auch einige der Worte, die rau und schwach seinen Lippen entschlüpften. 
„Es reißt mir das Herz aus der Brust, Mutter. Vergib mir, dass ich dich nicht retten konnte!“ Die geflüsterten, kaum verständlichen Worte gruben sich tief in Melisandes Seele. Sie glaubte, den Schmerz, den der Recke mit nur wenigen Worten ausdrückte, selbst zu spüren. So viel Gefühl, so viel Pein hatte sie noch nie in einem Menschen gesehen. Auch wenn sie eine schwächere Version davon selbst erlebt hatte, als ihr geliebter Vater nach einer langen schweren Krankheit von ihr gegangen war. 
Dass Worte in so einem Fall nichts halfen wusste sie aus eigener Erfahrung, und deshalb strich sie tröstend mit der Hand, die noch immer auf seiner Stirn lag, sanft darüber hinweg. Auch ihr hatte es geholfen, von ihrer lieben Gefährtin Anouk einfach nur gehalten zu werden, während sie mit ihrem Schmerz kämpfte. Worte brachten hier keine Erleichterung, und sie verzichtete darauf, diese unnützen Floskeln zu benutzen. 
Aber irgendwie wollte sie dennoch ihre Anteilnahme zeigen. 
„Ich weiß, Nikolas. Es tut so verdammt weh!“ 
Als er Worte der Bestätigung hörte, für das, was ihn so sehr quälte, fand er ein wenig Frieden. Melisande wurde klar, dass Anteilnahme und eine tröstende Hand in diesem Fall den seelischen Schmerz etwas linderten, den das Fieber, das seinen Körper gefangen hielt, heraufbeschworen hatte. 
Das einzige Mittel, das ihr hier in der Abgeschiedenheit dabei helfen konnte, um den glühenden Körper zu kühlen, war Wasser. Denn auf Heilkräuter brauchte sie in der spartanisch eingerichteten Hütte nicht zu hoffen. Zum Glück gab es einen Eisentopf, der wohl eher dafür gedacht war, einen Eintopf darin zu kochen. Aber Melisande sah keine Alternative, um auf andere Weise Wasser zu dem Fiebernden zu bringen. Sie musste Schnee schmelzen und mit handwarmem Wasser versuchen, den Körper des Mannes von seinem Fieber zu befreien. 
Eigentlich war sie auf der Flucht und konnte es sich nicht leisten, irgendwo länger zu verweilen, doch das war im Augenblick nicht wichtig. Der Recke hatte ihr schließlich zuerst seine Hilfe angeboten, deshalb konnte sie ihn jetzt nicht einfach sich selbst überlassen. Nur kurz ging sie nach draußen, um den Eisentopf mit Schnee zu füllen, damit sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Zwar würde es eine Weile dauern, bis ihr das Schmelzwasser zur Verfügung stände, aber wenigstens müsste sie so nicht erst einen Bach suchen gehen. Die Flüssigkeit hätte sowieso ein wenig erwärmt werden müssen, da sie sonst zu kalt gewesen wäre und mehr Schaden als Nutzen gebracht hätte. 
Das Problem, das sich ihr mit ihrem Entschluss stellte, das Fieber des Recken mit dieser Methode zu senken, wurde ihr erst bewusst, als sie mit ihrer Arbeit beginnen wollte. Um eine optimale Kühlung zu erreichen, musste sie den Mann von einem Großteil seiner Kleidung befreien. Denn nur ein feuchtes Tuch auf seine Stirn zu legen, würde kaum etwas bringen. Wenn sich möglichst schnell ein Erfolg einstellen sollte, müsste sie einem größeren Teil seines Körpers Kühlung verschaffen. 
Obwohl der Kranke ihre Worte in seinem jetzigen Zustand nicht wirklich aufnehmen konnte, wollte sie ihm ihr Tun genau erklären. Es war wohl auch ein Mittel, um sich selbst Mut zuzusprechen oder ein Akt der Höflichkeit, wenn man sich schon an der Kleidung eines anderen zu schaffen machte. 
„Ich muss Euren Körper kühlen, Nikolas. Bitte versucht mir dabei ein wenig zu helfen, wenn ich jetzt Eure Kleidung lockere!“ Mehrmals wiederholte sie diese Worte; irgendwann würden sie sicher zu dem Kranken durchdringen. Indem sie ihm auch noch jeden weiteren Schritt ihrer Handlungen beschrieb, lenkte sich Melisande davon ab, dass sie etwas tat, was nur einer verheirateten Frau bei ihrem eigenen Gatten zustand. 
„Ich schnüre Euch jetzt das Wams auf, Nikolas“, erklärte Melisande mit fester Stimme, um ihre eigene Unsicherheit nicht auf ihn zu übertragen. „Ihr müsst versuchen den Arm ein wenig anzuwinkeln, ja, genau so.“ 
Lob war immer gut, und Nikolas folgte ihren dirigierenden Händen so, als ob er verstanden hätte, wozu sie ihn aufforderte. Mit ein paar anerkennenden Worten, die dem Fiebernden Mut machen sollten, befreite sie erst den einen, dann den anderen Arm aus seinen Kleidungsstücken. 
„Gut gemacht, Nikolas. Wir lassen Eure Kleidung einfach unter Euch liegen, dann müsst Ihr Euch nicht auch noch herumdrehen.“ 
Das war jetzt nicht nur eine Maßnahme, um den Recken zu entlasten. Melisande wusste nicht, wie sie ihn sonst von seiner Kleidung hätte ziehen können. Der Grund war eher, dass sie nicht wollte, dass er auf dem blanken Boden lag, der keine Wärme ausstrahlte. 
Sein Hemd würde sie ihm kaum über den Kopf streifen können, da er sich für diese Aktion nicht aufsetzen konnte. Aber das erschien ihr nicht so schlimm. Sie könnte die Verschnürung am Hals lockern, um seine Schultern freizulegen, und das Hemd anheben, um die Haut darunter zu erreichen. 
Zwar war das für ihr Vorhaben nicht die beste Voraussetzung, aber es konnte so gelingen. Sie musste dann auch nicht auf die nackte, muskulöse Brust eines Mannes blicken. Ihn zu berühren war schon mehr als das, was sie als unverheiratetes Edelfräulein tun durfte. Doch eine andere Möglichkeit, sich um den Kranken zu kümmern, gab es hier in der abgelegenen Hütte nun einmal nicht. 
Den ganzen Vormittag war sie beschäftigt, mit einem Stoffstreifen, den sie mühsam aus ihrer Kutte getrennt hatte, den heißen Körper des Mannes zu kühlen, und das brachte sie diesem ziemlich nahe. Nach kurzer Zeit kannte sie nicht nur alle Hügel und Ausbuchtungen seines Oberkörpers und seiner Arme, sondern hatte sich auch jeden Zug seines ausdrucksstarken Gesichtes eingeprägt. 
Sein kurzes Haar wirkte zwar auf den ersten Blick dunkel, aber Melisande konnte auch ein paar kastanienbraune Glanzlichter darin entdecken, wenn der Schein der Flammen darüber hinwegtanzte. Um Nikolas Mund hatte sich eine tiefe Schmerzfalte gebildet, die das Mädchen aber nicht nur dem Fieber zuschreiben konnte. Der Schmerz ging tiefer als der einer normalen Krankheit. Er kam aus seiner Seele, wie die Maid unschwer den bedrückenden Worten entnommen hatte, die er im Delirium immer wieder von sich gab. 
Ganz offensichtlich konnte seine seelische Pein nicht von dem kühlenden Lappen gelindert werden, so wie sie es mit seinem Fieber versuchte. Die sanfte Berührung einer streichelnden Hand wirkten hier mehr, da das Fieber sank, der Mann aber immer unruhig wurde, wenn Melisande nach draußen ging, um neuen Schnee zu holen. 
Seine Qualen mussten irgendwie mit seiner Familie zusammenhängen, soviel hatte Melisande schnell herausgefunden, da er immer wieder das Wort Mutter gebrauchte. Aber hier konnte die Maid nicht viel tun, auch wenn sie mit ihm litt. Je schwächer das Fieber wurde, desto leichter schienen auch die Qualen seiner Seele zu werden. 
 


7
 
War ihre Bitte um Stillschweigen so verdammenswert? Sie wollte nicht, dass ihr Lämmchen, dass Melisande, leiden musste. Zumindest nicht ihres Schicksals wegen, das ihr einen grausamen Tod durch die Hand des Teufels von Thorn bescheren würde. Ihr Schützling würde schon genug darunter zu leiden haben, mit so einem grausamen Mann vermählt zu werden. Da musste sie nicht auch noch erfahren, was dieser Teufel ihrer Vertrauten antun wollte. 
Sie hatten beide gewusst, dass eine Flucht vor dem bevorstehenden Ehejoch mit einem Monster vielleicht keinen Erfolg haben würde. Aber dennoch hatte Anouk Melisande dabei unterstützt, diesen Weg einzuschlagen. Mehr als nur unterstützt sogar, weil sie sich selbst als Lockvogel angeboten hatte, der die, die sie verfolgen würden, auf eine falsche Spur geführt hätte. 
Mit dem Umhang ihrer Lady, der keine Rückschlüsse auf die wahre Trägerin zuließ, hatten sie gehofft, die Häscher so lange in die Irre zu führen, bis Melisande sich weit genug von der Burg ihres Oheims entfernt hatte. Eine weitere Finte lag in der Wahl ihrer beider Fluchtwege. Während Anouk ihre Schritte in die Richtung gelenkt hatte, die sie weiter von der Burg des Oheims wegbrachte, hatte Melisande die Ländereien des Teufels von Thorn durchqueren wollen, um an ihr Ziel zu gelangen. 
Natürlich hatten sie sich dazu trennen müssen, denn nur so hatte Anouk die Verfolger weit genug von dem Mädchen weglocken können, während dieses sich auf dem Land des Lords von Thorn in Sicherheit hatte wähnen können. 
Dass dieser Plan jedoch nicht aufgegangen war zeigte sich schon darin, dass sie sich jetzt in der Gewalt des Teufels befand. Da sich dieser nicht über den Aufenthaltsort des Mädchens unterhalten wollte, war klar, dass er diesen bereits kannte. 
Die Strafe für die Unterstützung dieser Flucht hatte man ihr ja schon angekündigt und die Art ihres Ablebens beschrieben. Der Teufel höchst persönlich wollte sie erwürgen; die Luft aus ihr herauspressen, ihren Hals so lange zuschnüren, bis das Leben aus ihrem Körper gewichen war. Und er wollte die Tat genießen, sie erst umbringen, wenn er entspannt und guter Laune war. Das Vergnügen musste schließlich voll ausgekostet werden. 
Der Gedanke ließ Übelkeit in Anouk hochsteigen. Ihr Tod sollte diesem Ungeheuer Vergnügen verschaffen? Nie im Leben würde sie dabei mitmachen und im Tod schon gleich zweimal nicht! Diesen Gefallen würde sie diesem bärtigen Ungeheuer nicht tun. 
Die logischste Vorgehensweise war wohl dafür zu sorgen, dass sich der Kerl in ihrer Gegenwart nie bester Laune fühlte. Wenn sie eine Weile darüber nachdachte, fiel ihr bestimmt etwas ein, womit sie ihn zur Weißglut bringen konnte. Sie könnte zum Beispiel deutlich darauf hinweisen, dass es eine Schande war, so ein junges Mädchen an einen um so viel älteren Mann zu verschachern. Oder sie könnte seine Erscheinung in ein schlechtes Licht rücken. Schließlich wirkte er mit seinem struppigen Bart nicht sehr ansehnlich; und auch seine massige Gestalt konnte man eher negativ darstellen. 
Ja, auf diesen Dingen würde sie herumhacken, sobald sich eine Gelegenheit ergab. Auf keinen Fall wollte sie zugeben, dass dieser Ritter mit dem fürchterlichen Ruf eine Teufels eigentlich sehr beeindruckend aussah. Das kam sowieso nicht in Frage! Das war ja nur ihr ganz persönlicher Eindruck. Und nicht jeder mochte dominante Männer mit massigem Körperbau und eisenharten Muskeln. Außerdem gab Anouk auf ihren eigenen Eindruck nichts, da sie diesen Ritter schon aus Prinzip verabscheuen sollte. Wer ihr Lämmchen dazu zwang, einen viel zu alten Kerl zum Mann zu nehmen, der hatte alle Sympathiepunkte bei ihr schon verspielt. Vor allem da der Teufel den Oheim dafür bezahlt haben musste, dass der ihm Melisande zur Frau gab. 
Es war das gute Recht des Oheims, einen Bräutigam für sein Mündel auszuwählen und eine Mitgift auszuhandeln. Sie dagegen einzutauschen, um sich Sicherheit vor dem teuflischen Temperament des Ritters von Thorn zu erkaufen, stand ihm jedoch nicht zu! 
Anouk wappnete sich gut für die nächste Begegnung mit ihrem Kerkermeister. Wenn er auch nur einen Anflug guter Laune zeigte, war sie in Gefahr, ihr Leben zu lassen. Noch fühlte sie sich jedoch nicht bereit, vor ihren Schöpfer zu treten. Daher überlegte sich Anouk, wie sie am schnellsten und effektivsten Ärger machen konnte. Eine Aufgabe, die sich nicht als allzu schwierig erweisen würde, wenn sie daran dachte, was Männer im Allgemeinen an einer Frau nicht schätzten. 
Die einfachste und schnell zur Verfügung stehende Möglichkeit ergab sich hier in diesen Räumen. Dies war sicherlich nicht der Ort, wo üblicherweise eine Gefangene eingesperrt wurde, sondern - wie an den persönlichen Gegenständen zu erkennen war - handelte es sich um die privaten Räume ihres Peinigers. Ein ausgesprochen gemütlicher, großer Raum mit einem Bett und etlichen Fellen, die die Kälte des Bodens von den Füßen fernhalten sollten. Eine Unterkunft zum Wohlfühlen für den Herren der Burg. 
Anouk lächelte boshaft. Ein Raum zum Wohlfühlen für sie! Warum den Kerl nicht gleich damit verärgern, ihm sein persönliches Reich abspenstig zu machen? Nichts war für eine Frau einfacher, als mit ein paar wenigen Veränderungen anzuzeigen, dass man sich irgendwo häuslich niedergelassen hatte. 
Für Anouk hieß das erst einmal, das heruntergebrannte Feuer mit den bereitliegenden Holzscheiten zu füttern. Die wohlige Wärme würde es ihr ermöglichen, ihren Pelzumhang abzulegen und ans Werk zu gehen. 
Die erste ihrer Taten lag darin, die männlichen Kleidungstücke von den Haken an der Wand zu nehmen und ihren geliehenen Pelzumhang aufzuhängen. Die so ihres Platzes beraubten Stücke stopfte sie in eine Kleidertruhe am Fußende des Bettes. Danach stemmte sie ihre Hände in die sanft gerundeten Hüften und sah sich den Raum genauer an. Was konnte sie hier verändern, um deutlich zu machen, dass eine Frau diesen Raum benutzte? 
Die lieblos auf das Bett geworfenen Kissen würden - ansprechend angeordnet und aufgeschüttelt - schon einmal ein einladendes Bild des Bettes kreieren. Und Decken und Felle auf der Lagerstatt anders arrangiert würden für anheimelnde Gemütlichkeit sorgen. 
Bedauerlich war nur, dass Anouk keine Blumen zur Verfügung standen, um mehr weibliches Flair entstehen zu lassen. Aber dafür fand sich zumindest eine dicke Kerze, deren sanfter Schimmer auf einem kleinen Hocker neben dem Bett zusätzlich Wärme vermittelte. 
Dafür dass Anouk nicht viele Möglichkeiten zur Verfügung standen, war ihr Werk doch ganz ansehnlich geworden und drückte in etwa das aus, was sie sich vorgestellt hatte. Nur ein kleiner Hund, der sich zu ihren Füßen zusammenrollen könnte, wenn sie vor dem Feuer saß, fehlte in diesem Bild noch. Aber da sie mit einem Haustier genauso wenig aufwarten konnte wie mit Blumen, musste sie sich mit dem behelfen, was vorhanden war. 
Würde es ausreichen, wenn sie sich selbst auf einem Fell vor das wärmende Feuer setzen würde, um deutlich zu machen, dass sie diese Kammer in Besitz genommen hatte. Falls der Teufel von Thorn diesen Hinweis nicht verstehen sollte, würde sie ihn mit Worten auf die neue Zimmerverteilung aufmerksam machen. 
* * *



Waldo Danber blieb wie vom Donner gerührt in der Tür zu seiner Kammer stehen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann dieser Raum je so einladend gewirkt hätte. Ein Zustand, den er nicht an einem bestimmten Gegenstand festmachen konnte. Wie durch Zauberhand wirkte die ganze Ausstattung der Kammer plötzlich viel gefälliger. Aber was für ihn die neue Atmosphäre vor allem dominierte war das Wesen, das sich vor dem Kamin zusammengerollt hatte und eingeschlafen war. 
Ein langer dunkler Zopf, aus dessen Flechtwerk sich ein paar vorwitzige Strähnen gelöst hatten und auf die zarten Wangen fielen, nahm Waldo gefangen. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was sich außer den veilchenblauen Augen zeigen würde, sobald sich die Maid ihres Umhangs entledigt haben würde. Jetzt wusste er es und war froh, sich kein Bild gemacht zu haben. So eine bezaubernde Frau sollte sich nicht einmal mit der Vorstellungskraft eines Mannes messen müssen. Denn er fand die Maid … perfekt - so wie sie war! 
Soweit er das beurteilen konnte, war die Lady mit den richtigen Rundungen an den richtigen Stellen ausgestattet. Ausgesprochen fraulich, wie es auch schon ihre Züge hatten erwarten lassen. Vor allem aber war sie nicht zu jung, um ihn für einen alten Mann zu halten, doch auch nicht zu alt, um das ernsthafte Interesse eines Ritters nicht zu schätzen zu wissen. 
Obwohl er sich in diesem Punkt vielleicht nicht zu sicher sein sollte. Noch wusste er nicht wirklich, ob sie unvermählt war. Und wenn, ob sie an einem Mann interessiert war oder sich vor seiner Aufmerksamkeit fürchten würde. Schließlich stand noch immer ein möglicher brutaler Gemahl im Raum, der sie zur Witwe gemacht hatte. 
Erneut blickte sich Waldo in seiner Kammer um. Dieses Mal mit einem ausgesprochen zufriedenen Gefühl. Die Dame seines Interesses hatte sich in seinem Reich häuslich niedergelassen. Das ließ den Schluss zu, dass sie versuchte sich hier wohlzufühlen. Ein Vorhaben, das ihm entgegenkam. Wenn sich eine Lady dort einrichtete, wo sie gerade ihr Heim sah, könnte man diese Absicht ganz einfach zu einem Dauerzustand ausweiten. Je zufriedener sich die Maid in seiner Burg fühlte, umso weniger würde sie wieder gehen wollen. Sein Angriff auf ihr Herz stand also schon einmal unter einem guten Stern. 
Waldo schmunzelte zufrieden. Er hatte ganz und gar nichts dagegen, dass sich das Objekt seines Eroberungsfeldzuges so deutlich in seiner Kammer breitgemacht hatte. Zu wissen oder sich auch nur vorzustellen, dass sie in seinem Bett liegen würde, machte ihm deutlich, dass er ein Mann war. Es verhieß ihm ein Bild, das er nicht nur in seiner Vorstellung, sondern auch im wahren Leben sehen wollte. 
Gut, er könnte es wahr werden lassen, die Lady in seinem Bett zu sehen. Wenn auch leider nicht in der Beziehung, die er sich gerade wünschte. Aber fürs Erste würde er sich auch damit zufrieden geben, sie nur dort zu sehen, ohne das Lager mit ihr zu teilen. 
Er hatte die hübsche Lady schon in den Armen gehalten, als er sie durch die Winterlandschaft getragen hatte. Dabei hatte er allerdings ihre sanften Kurven nicht wirklich an seinem Körper gespürt, dem auch gar keine Aufmerksamkeit geschenkt. Was er jedoch jetzt an seine Brust drückte, während er das Fräulein in sein Bett verfrachtete, war nicht zu ignorieren. Auch das Bild, das sie dort abgab, wo sonst er sein Haupt zur Ruhe bettete, würde ihn in seinen Träumen auf angenehmste Weise verfolgen. 
Es war so wie er es sich vorgestellt hatte. Vielleicht sogar noch besser, da für Waldo schon feststand, dass sie dort hingehörte, wo er sie abgeladen hatte. Nämlich genau da, wo auch er sein wollte, in seinem Bett! Eine Dreistigkeit, die ihm jeder sofort abgesprochen hätte. Doch für Waldo erfüllte sich mit seinem Tun das, was als die Danber-Art einer Eroberung verschrien war. Sich einfach eine Frau in sein Bett zu nehmen, die sich gerade nicht wehren konnte. 
Natürlich nahm er sie nicht wortwörtlich in sein Bett. Er legte sie nur dort ab, wo sie es bequemer hatte als vor dem Kamin. Dass das in seinem Bett war lag nur an dem Mangel anderer Möglichkeiten. Doch damit sagte er nicht einmal in Gedanken die Wahrheit. Es bestand immer noch die Möglichkeit für Waldo, sich ebenfalls in dieses Bett zu legen. Allerdings wäre so ein Vorgehen ein wenig zu aufdringlich. Solange bis er in Erfahrung gebracht hatte, ob ein möglicherweise brutaler Gemahl noch existierte, wollte er sich noch galant zurückhalten. 
Waldo empfand keine Skrupel, einen Mann zu fordern, der seine Frau misshandelte. Wenn die Maid einen solchen Mann jedoch liebte, würde ihm das keinen Pluspunkt einbringen. Darum war Vorsicht angebracht, bis er wusste, ob er einen Anspruch auf diese Lady anmelden konnte. 
„Schlaft süß, meine Schöne!“, flüsterte Waldo der Dame zu, nachdem er sich einen langen Blick auf ihr schlafendes Gesicht gegönnt hatte. Dann wandte er sich um und erfreute sich erneut an dem veränderten Aussehen seiner Kammer. Sein ganzes Heim könnte die sanfte Hand dieser Maid gebrauchen, um ebenso wohnlich und einladend zu wirken. Auch wäre es schön, diese weiblichen Dinge herumliegen zu sehen, wie den Fellumhang der Lady, der seine Sachen verdrängt hatte. 
Überhaupt war der Umhang der Lady ihm ein Rätsel. Die edle Ausführung dieses Kleidungsstückes passte nicht ganz zu der weniger edlen Gewandung der Maid. Denn die ausgezeichnete Qualität der Felle setzte sich nicht im Tuch ihres Kleides fort. Während das eine Kleidungsstück sie als eine hochgestellte Edelfrau auswies, zeigte ihm das andere, dass ihre Stellung eine Stufe tiefer angesetzt werden musste. Ein Rätsel, das Waldo Danber aber nicht wirklich kümmerte. Da er schon beschlossen hatte, sie zu behalten, wenn sie noch keinem anderen Mann angehörte, interessierte ihn ihr weiterer Stand nicht. 
Ein Mann konnte durch seine Ausbildung zum Ritter werden. Ein Edelfräulein erreichte diesen Status allein durch ihre Geburt. Doch das bedeutete nicht zwingend, dass sie sich ihrer Stellung gemäß benahm. Eine Lady wurde zur Lady durch ihr Verhalten. Ob sie dabei in Seide oder Sackleinen ging spielte keine Rolle. 
Für Waldo zählte erst einmal ihr Familienstand und warum sie alleine in freier Natur herumgeirrt war. Ansonsten hatte er für die Zukunft schon ganz konkrete Vorstellungen. Allerdings könnte es sein, dass sich diese Vorstellungen nicht unbedingt mit denen seines Gastes deckten. So etwas jedoch wäre für einen Danber nicht wirklich ein Problem! 
Er musste nur versuchen, das Interesse an seiner Person bei ihr zu schüren. Seine körperlichen Vorzüge betonen und seinen Status als Herr einer großen Burg herausstreichen. Gut, er hatte einen bereits vermählten Sohn, sogar fast schon ein Enkelkind, aber er war noch immer im besten Mannesalter. Er ging noch genauso geschickt mit seinem Schwert um wie vor zwanzig Jahren, und er konnte es mit jedem jüngeren Ritter an Ausdauer und Durchhaltevermögen aufnehmen. Für eine Lady in ihren frühen Dreißigern war er genau das passende Gegenstück. Vielleicht sollte man nur nicht gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft darauf hinweisen, dass er sein Danber-Temperament bei ihr einsetzen würde. 
Überlegungen, die gegenstandslos waren, solange er nicht mehr über den Familienstand der Frau wusste, die so selig in seinem Bett schlummerte. Darum gönnte er der Maid das, was jedem Gast gewährt werden sollte, eine ungestörte Nachtruhe ohne seine Gesellschaft. 
Ein durchaus nobler Gedanke, den Waldo Danber jedoch nicht auf die Spitze treiben wollte. Ruhe und Abgeschiedenheit waren gut und schön. Da er aber nicht so dumm war, den Preis, den er vielleicht behalten wollte, unbeaufsichtigt zu lassen, verbrachte er die Nacht im Gang vor seiner Kammertür. 
* * *

Eine verdammt unbequeme Entscheidung, höllisch ungemütlich und bei dieser Jahreszeit auch nicht zu empfehlen! Waldo gab es bald nach Mitternacht auf, sich nobel verhalten zu wollen. Er war ein Danber, zum Teufel noch mal! Und ein Danber kümmerte sich nicht um ein nobles oder anständiges Verhalten. Warum also sollte er sich im zugigen Gang vor seiner Kammertür ein paar wichtige Körperteile abfrieren, wenn nur wenige Schritte weiter ein wärmendes Feuer brannte? 
Die wohlgeformte, kleine Lady schlief doch sowieso, sie konnte sich durch seine Anwesenheit in seiner eigenen Kammer also gar nicht gestört fühlen. Sein Eindringen würde sie im Schlaf gar nicht mitbekommen. Und die Kälte zwang ihn ja geradezu, diese Option für sich in Anspruch zu nehmen. 
Es war ja nicht so, dass er nun eine bequemere Nacht vor sich hätte, sondern nur eine wärmere. Auch auf dem Boden vor dem Kamin hatte er keine weichere Unterlage als ein Fell. Trotzdem konnte er sich nicht ganz entspannen. Er lag also vor dem Kamin und nur wenige Schritte entfernt befand sich nicht nur ein weiches Bett, sondern auch eine anschmiegsame Maid; und dieses Wissen raubte ihm weiterhin seine Ruhe und seinen erholsamen Schlaf. 
Unablässig kreisten seine Gedanken um die Frage, ob sie einem anderen Mann gehörte. Hatte sie sonst eine Familie, die sich über die Ernsthaftigkeit seiner Absichten einen Überblick verschaffen wollen würde? Würde er sie für sich gewinnen können, oder war ihre Angst vor ihm durch schlechte Erfahrungen begründet? 
Wie auch immer. Was sie wollte oder von ihm halten mochte spielte für ihn keine große Rolle. Die Hauptsache war, wenn sie frei für ihn war und keinen Gemahl hatte, dann würde er mit der Situation schon klarkommen. Schließlich war er ein Danber, der die Maid, die er sich ausgesucht hatte, mit allen Mitteln an sich binden würde. 
Ein Gedanke, der ihm eigentlich Ruhe hätte gönnen sollen. Aber die Frage nach dem Familienstand der Maid machte ihn langsam wahnsinnig. War sie nun vermählt oder nicht? Darüber musste er so bald wie möglich Bescheid wissen. Eine Überlegung, die ihn den größten Teil der nächtlichen Stunden beschäftigte. So wurde die Nacht höllisch unbequem, höllisch nervenaufreibend und höllisch lang! 
Für seinen Zustand konnte er nur einen Menschen verantwortlich machen, die Frau, die so unschuldig in seinem Bett schlummerte. Da er der Ansicht war, dass er nicht länger unter diesem Mangel an Information leiden sollte, stand bald sein Entschluss fest, hier mit einer konkreten Frage Abhilfe zu schaffen. 
Seine eigenen Überlegungen hatten Waldo zutiefst unzufrieden gemacht, und da war es auch kein Wunder, dass er seine Wissenslücke auf äußerst ungebührliche und grobe Weise schließen wollte. Nur ein einziger Mensch würde ihm darüber Auskunft geben können, und das war die Frau in seinem Bett. 
Also ging er zu ihr, packte sie an den Schultern und rüttelte sie wach. Das war zwar nicht die sanfteste Art, jemanden aufzuwecken. Erfolgreich war diese Methode aber allemal, wie sich schnell darin zeigte, dass ihn ihre veilchenblauen Augen erschrocken ansahen. 
„Seid Ihr vermählt?“ 
Mit so einer Frage aus dem Schlaf gerissen zu werden war äußerst verwirrend. Deshalb antwortete Anouk auch nicht sofort. Ein erneutes Schütteln sollte die Dringlichkeit dieser Frage unterstreichen. Dadurch konnte die Maid aber nicht lang genug über ihre Antwort nachdenken. Ihr Nein entsprach zwar den Tatsachen, wollte ihr aber aus irgendeinem Grund nicht richtig erscheinen. Als sie sich daran erinnerte, dass der Mann, der sich über sie beugte, sie erwürgen wollte, bereute sie ihre Antwort sofort. Sicher war es nicht gut, ihm auch nur irgendeine Information über sich zukommen zu lassen. 
Dieses eine Wort aber hatte Waldo Danbers Wissensdurst offensichtlich bereits befriedigt, denn ein erneutes Schütteln blieb aus. Auch die unterschwellige Wut, die Anouk bei ihrem Kerkermeister wahrgenommen hatte, war abgeflaut. 
Für Anouk ein Alarmzeichen! Wenn der Teufel keine Wut mehr verspürte, dann konnte er sie gleich hier und jetzt erwürgen. Sie musste ihre vorher gegebene Antwort auf irgendeine Weise rückgängig machen, wenn es das war, was ihn aufgeregt hatte. Sich schnell eine Lüge auszudenken fiel vielleicht nicht ganz passend aus. 
„Es ist nicht so, dass ich keine Bewerber hätte, aber ich kann mich jetzt einfach noch nicht entscheiden.“ 
Mit dieser Aussage hatte sie sich wohl doch für die richtige Richtung entschieden, da sich das Gesicht über ihr bedrohlich verdunkelte. Wenigstens der Teil, den man unter dem Gestrüpp, das andere einen Bart nannten, erkennen konnte. 
„Ihr werdet Euch nicht entscheiden müssen, da die Entscheidung schon gefallen ist!“ 
Was das zu bedeuten hatte war unschwer zu erraten. Da ihr Ende schon beschlossene Sache war, spielten die erfundenen Bewerber auch keine Rolle mehr. Aber noch gab sich Anouk nicht geschlagen. 
„Ich habe keine Entscheidung getroffen!“ So versuchte sie den Ritter zu provozieren, damit er seine schlechte Laune beibehielt. „Es sind so viele stattliche Männer, deren Bewerbung ich nicht einfach so abschmettern kann. Eine solche Sache sollte gut überlegt sein.“ 
Kam sie mit diesem Märchen weiter? Offensichtlich, da die Aussicht auf einen Beschützer nicht dazu beitrug, den Teufel von Thorn in seiner Absicht, sie zu erwürgen, zu unterstützen. 
„Ihr werdet keine Möglichkeit mehr erhalten, eine Wahl zu treffen!“, erklärte Waldo erneut entschieden. Und um seine Worte zu unterstreichen, machte er sich in gewohnter Danber-Manier über die Maid her. Ein feuriger Kuss sollte ihr seinen Anspruch auf sie demonstrieren. 
Anouk traf fast der Schlag. Sie lag in einem fremden Bett, stritt sich mit dem Mann, der sie umbringen wollte, und wurde nun auch noch bis zur Besinnungslosigkeit geküsst. 
Hatte sie vielleicht irgendetwas falsch verstanden? Bestand das Vergnügen dieses Teufels darin, eine Frau durch einen Kuss zu ersticken? Ihr die Luft zum Atmen auf eine Weise zu entziehen, die eigentlich Freude schenken sollte? War das sein perfider Plan? Ein Kuss zur Befriedigung seiner männlichen Bedürfnisse und ein Mord zur Befriedigung seines teuflischen Wesens? 
Wenn das seine Absicht war, dann musste sie so schnell wie möglich darauf reagieren. Aber wie konnte sie sein krankes Verhalten sabotieren? Was würde ihn so wütend machen, dass er das Vergnügen des Tötens zur Seite schob? Eine schnelle Lösung war dringend erforderlich, da sie diesem Angriff nicht länger standhalten konnte. Ihr Geist verwirrte sich bereits aus Mangel an Sauerstoff; das nahm Anouk jedenfalls an. 
Die einzige Lösung, wie sie sich von seiner überwältigenden Gegenwart befreien konnte, bestand darin, den Ritter wütend zu machen. Wütend wurde der Mann, wenn sie nicht so reagierte, wie er das erwartete. Sich zu wehren kam also schon einmal nicht in Frage. Die gegenteilige Reaktion konnte nur sein, bei seinem Tun mitzumachen. 
Anouk zwang sich also dazu, ihre Arme um die kräftigen Schultern des Mannes zu legen, der sie mit seinem Kuss schon fast erstickte. Trotz mangelnder Erfahrung in dieser Richtung war es nicht einmal so schwierig, den Druck seiner Lippen zu erwidern. Sobald er merkte, dass sie sich nicht gegen ihn wehrte, würde er seine Lippen von ihren nehmen, und dann konnte sie ihn mit Worten zur Weißglut bringen. 
Zum Glück folgte der Ritter Anouks Vorstellungen genau nach Plan. Auch wenn er sich zuvor noch erlaubte, außer ihrem Mund über ihr Gesicht zu streichen. Was er damit bezweckte war der Maid allerdings nicht klar. Aber sie hatte auch nicht vor, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Immerhin konnte sie jetzt ein paar Beleidigungen von sich geben, die ihren Kerkermeister erzürnen würden. 
„Wenn Ihr nicht so eine piksende Gesichtsbehaarung hättet, dann könnte man die Sache ja ganz nett finden“, flüsterte Anouk betont einschmeichelnd in Waldos Ohr. 
„Ihr werdet Euch daran gewöhnen!“ Er hatte einfach nicht erkannt, dass das eine Beleidigung sein sollte. 
Anouk musste also noch einen Schritt weitergehen. Wenn diese Kritik nicht reichte, so wären eine paar offenere Worte vielleicht hilfreicher. 
„Gut, dass ich das nicht muss, mich an einen Bart gewöhnen, meine ich“, blieb die Maid freundlich. „Unter meinen Bewerbern sind etliche Männer ohne Gesichtsbehaarung. Ich denke, ich werde einen von ihnen nehmen. Aber vielleicht sollte ich die Sache erst einmal testen. Schließlich ist ein bartloser Mann nicht unbedingt auch einer, der gut küssen kann.“ 
Oh ja, die Fähigkeiten eines Mannes damit abzuwerten, dass sich ein anderer Kandidat für die gleiche Tätigkeit besser eignen würde, hatte Erfolg! Die Wut des Teufels kam zurück, stärker als zum vorherigen Zeitpunkt. Und diese Wut hatte genau den Erfolg, den sich Anouk vorgestellt hatte. Fluchend ließ der Ritter sie los, stürmte aus der Kammer und knallte die Tür hinter sich zu. 
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In Nikolas wirre Fieberträume mischte sich das Gefühl umsorgt und behütet zu werden. Die sanften Berührungen, die über seine Brust strichen, waren kühl und versprachen Erleichterung von der Hitze, der sein ganzer Körper ausgesetzt war. Nur ein Engel konnte so eine zarte Berührung zur Linderung seiner Schmerzen zustande bringen und ihm so das Paradies versprechen. 
Vielleicht hatte der Himmel seine Gebete ja erhört und ihn von der immerwährenden Qual befreit, die der grausame Tod seiner Lieben für ihn bedeutete. Sicherlich würden auch noch die Erinnerungen an die hingemetzelten Körper verblassen, wenn er sich darauf einließ, der Sanftheit zu folgen, die ihn in ihren Bann zog. 
Im Himmel würde sich sicher ein ebenso bezaubernder Engel um ihn kümmern wie der, der jetzt neben ihm saß. Nur an einem Ort, der absolute Erlösung versprach, würden die Engel in strahlend helle Gewänder gehüllt sein. Licht würde sich in ihrem Haar fangen, und eine Aura vollkommener Reinheit sie umgeben. 
Sein Engel hatte diesen Status wohl noch nicht erreicht. Auch wenn ihr unermüdliches Tun ihm Wohltat verschaffte, musste sie sich noch in dunkle Gewänder hüllen und ihr Haar verstecken. Aus seiner Sicht hätte sie es aber durchaus verdient, für ihre Tat belohnt zu werden und zu denen zu gehören, die durch ihren Lichterglanz beeindruckten. 
Doch als ob sie seine Gedanken oder seine Blicke gespürt hätte, die über sie glitten, zog sie ihre Hand zurück, und das angenehme Gefühl von Kühle und Berührung verschwand. Nikolas seufzte enttäuscht. 
„Seid Ihr bei Euch, Nikolas?“ 
Ein fragender, besorgter Blick richtete sich auf das Gesicht das Kranken, suchten danach, dass Klarheit in den hellen Augen stand und nicht Schmerz. Die Hand, mit der Melisande eben noch ein feuchtes Tuch über seine Brust hatte gleiten lassen, legte sich jetzt für einen kurzen Moment prüfend auf seine Stirn. 
„Das Fieber ist ein wenig zurückgegangen“, lautete das Urteil, zu dem Nikolas nicht wirklich etwas sagen konnte. Aber das wurde ganz offensichtlich auch gar nicht von ihm erwartet. 
„Ihr müsst etwas trinken, Nikolas.“ 
Der Engel neben ihm ordnete das mit sanfter Stimme an und unterstützte ihn dabei auch noch. Ein Holzbecher wurde sofort an seine Lippen geführt und sein Kopf ein wenig gestützt, damit er daraus trinken konnte. In seinem angeschlagenen Zustand war Wasser allein nicht besonders aufbauend. Ein Schluck Met oder Wein wäre ihm jetzt willkommener gewesen. Zur Not wäre er auch mit einer Suppe zufrieden gewesen, aber auch Engel mussten erst einmal lernen, wie sie ihre Aufgaben bewältigen konnten. 
„Ihr habt sicher noch nicht viel Erfahrung mit Kranken“, bedauerte Nikolas sich einen Augenblick selbst, nachdem ihm das kühle, aber geschmacklose Nass durch die Kehle gelaufen war. „Kranken kocht man eigentlich eine Suppe, um sie wieder auf die Beine zu bringen.“ 
„Eine ausgezeichnete Idee. Ich werde darauf achten, meinen nächsten Kranken in einer Umgebung anzutreffen, in der es eine gut ausgestattete Küche gibt.“ Erleichterung sprach aus dieser Erwiderung, begleitet von einem Lächeln, das auf Nikolas wirkte, als ob eine große Last von seinem Engel abgefallen wäre. 
„Wollt Ihr damit etwa sagen, dass die Jagdhütte des Lords von Thorn Euch in dieser Hinsicht enttäuscht hat?“ 
Dass Nikolas trotz des fiebrigen Glanzes in seinen Augen schon scherzen konnte freute die Maid. Darum ging sie auf die scherzhaft gemeinten Worte auch gerne ein. 
„Der Mann ist sehr nachlässig mit seinem Hab und Gut. Kein Salz, keine Kräuter und an Gemüse und Fleisch fehlt es zudem auch noch.“ 
Dieses vernichtende Urteil konnte Nikolas wenigstens zum Teil entkräften. 
„Was habt Ihr an Federvieh auszusetzten, Schwester? Meint Ihr nicht, dass man daraus eine Suppe kochen könnte, auch wenn alles andere fehlt?“ 
„Federvieh?“ Mit diesem Hinweis konnte Melisande erst einmal nichts anfangen. Sie dachte, das scherzhafte Geplänkel sollte nur spaßeshalber weitergeführt werden. 
„Dort auf dem Tisch, die Rebhühner. Ich dachte eigentlich, in ihrem Federkleid wären sie noch ganz gut als Vögel zu erkennen. Aber wenn Ihr Fleisch nur gebraten und in mundgerechten Stücken erkennen könnt, hätte ich mich wohl darauf einstellen müssen.“ 
Melisande folgte dem Nicken des Recken, der damit auf den Tisch zeigte, und sie konnte dort wirklich zwei tote Vögel erkennen. Warum waren ihr die nicht schon zu einem früheren Zeitpunkt aufgefallen? Obwohl sie bei jedem Gang aus der Hütte an dem Tisch vorbeigehen musste, hatte sie diese Kleinigkeit übersehen. Und sie nahm auch nicht an, dass sich die Tiere ausgerechnet deshalb dort zeigten, weil Nikolas sie damit aufziehen wollte. Dahinter musste etwas anderes stecken. 
„Ihr wart auf der Jagd!“ Diese Feststellung klang verdächtig nach einem Vorwurf. Und mit ihren nächsten Worten bestätigte sie das dann auch. 
„Ihr habt Fieber bekommen, weil Ihr bei dieser Kälte die Nacht mit Jagen verbracht habt! Sind zwei Hühner den Preis wert, anderen Menschen damit Ungelegenheiten zu bereiten, dass man krank wird?“ 
Dieser Vorwurf verletzte Nikolas, der sich nicht dafür die Nacht um die Ohren geschlagen hatte, um sein Jagdglück auszutesten. Wäre er nicht gesundheitlich angeschlagen gewesen, dann hätte er auf diesen Vorwurf gar nicht reagiert! Aber wenn er schon die Folgen seiner selbstlosen Aktion tragen musste, dann sollte diese Tat auch gebührend anerkannt werden, und man sollte ihn dafür nicht auch noch rügen. 
„Glaubt Ihr ernsthaft, ein Mann von Ehre sieht dabei zu, wie man jemandem dadurch Gottesfürchtigkeit beibringen will, indem man ihn hungern lässt. Mir erscheint es viel sinnvoller, dem Herren mit einem vollen Bauch zu dienen.“ 
Die Augen der Maid hefteten sich beschämt auf das Antlitz des Recken, der jetzt seine Unzufriedenheit deutlich zeigte. Aber trotzdem würde sie ihm in diesem Punkt widersprechen. 
„Einen Tag zu hungern hätte mir nicht geschadet und Euch nicht umgebracht. Wenn ich Euch in der gefrorenen Erde mit meinen bloßen Händen ein Grab hätte ausheben müssen, das hätte mich schon eher an den Rand meiner Kräfte gebracht. Wenn ich dann alleine nicht mehr aus dem Wald herausgefunden hätte, wäre Euer unrühmliches Ende auch noch mit der Schuld meines Todes belastet worden.“ 
So gemaßregelt zu werden schürte Nikolas Ärger, der sich aber ganz unerwartet in einem trockenen Lachen auflöste. Wann hatte das letzte Mal jemand so mit ihm gesprochen? Verdient oder unverdient,ihm auf diese Weise ein Fehlverhalten vorzuwerfen traute sich kein Mensch! Denn jeder fürchtete den Zorn des Teufels von Thorn. 
„Dann wollt Ihr also keine Suppe für mich kochen?“, fragte er verschmitzt. „Ich bin sicher, dass heute kein Tag ist, an dem die Kirche den Genuss einer Fleischbrühe verbietet, Schwester.“ 
Melisande musste bei dieser treuherzig geäußerten Bitte ungewollt kichern. Denn sie hatte ganz gewiss auch nichts dagegen, eine warme Mahlzeit einzunehmen. 
„Essen verkommen zu lassen ist sicherlich eine größere Sünde als davor zu verhungern. Aber ich werde diesen Topf brauchen, in dem ich bisher das Wasser geschmolzen habe, das ich für Eure Pflege gebraucht habe.“ 
Nikolas fand es unsinnig, dass sich die Ordensfrau darüber Gedanken machte. Wenn er schnellstmöglich etwas Kräftigendes zu essen bekommen würde, würde ihn das jetzt sicher eher auf die Beine bringen als weitere Behandlungen mit einem feuchten Tuch. Auch wenn er zugeben musste, dass er diesen Teil seiner Krankheit durchaus genossen hatte.
Nikolas fühlte sich ein wenig schwindlig, nachdem er sich aufgesetzt hatte, doch das verbarg er vor der Klosterschwester. Er ließ sich lieber die Vögel reichen, um sie von ihrem Federkleid zu befreien, damit die Maid den Topf draußen mit Schnee füllen konnte. Nun war ein größeres Feuer vonnöten, damit das Kochgeschirr über der heißen Glut nicht nur den Schnee schmolz, sondern auch heiß genug wurde, um darin eine Mahlzeit zuzubereiten. Mit mehr Holzscheiten sollte das kein Problem sein. 
Da es den Recken jedoch mehr erschöpft hatte, die Vögel zu rupfen, als er gedacht hatte, musste sich Melisande um diesen Teil der Aufgabe kümmern. Dann drängte sie ihn dazu, sich wieder hinzulegen. Als sie ihn auch noch dazu nötigte, die Felle unter seinen Körper zu schieben, nahm er es dann schon kommentarlos hin. Von der nächsten Entscheidung, die das Mädchen ihm dann unterbreitete, war er jedoch weniger begeistert. 
„Eine Suppe nur mit Fleisch zu kochen erscheint mir ein wenig fade. Es müssten sich doch auch im Winter ein paar Kräuter finden lassen, mit denen man das Ganze würzen kann.“ Das sollte wohl die Ankündigung dazu sein, dass sie sich auf die Suche nach selbigen machen wollte. 
„Ihr werdet Euch verlaufen!“ Nikolas hatte wenig Vertrauen in den Orientierungssinn der Ordensfrau. 
„Nein, nein! Ich bleibe in Sichtweite der Hütte.“ Melisande war längst derselbe Gedanke gekommen. Um dem Recken zu zeigen, dass sie diese Ankündigung ernst meinte, setzte sie eine Erklärung hinzu, die ihn zum Schmunzeln brachte.
„Ihr denkt doch nicht, dass ich Euch pflege, um mir dann mühsam alleine meinen Weg zu suchen. Da hätte ich mir die ganze Mühe mit Euch ja gleich sparen können!“ 
* * *



Nikolas musste eingeschlafen sein, auch wenn er nicht wusste für wie lange. Aber da die junge Ordensfrau von ihrer Kräutersuche noch nicht zurückgekehrt war, hatte er wohl nur kurz die Augen geschlossen. Es war verdammtes Pech, dass ihn sein nächtlicher Streifzug so niedergestreckt hatte! Andererseits genoss er es aber auch, so selbstlos umsorgt zu werden. Eine Erfahrung, die mit dem Tod seiner Mutter, seines Vaters und seiner Geschwister verloren gegangen war. Es gab niemanden mehr, der sich ehrlich um ihn sorgte und dem sein Wohlergehen am Herzen lag. Doch er durfte die Pflege dieser Maid auch nicht überbewerten. 
Als Angehörige einer kirchlichen Gemeinschaft war es mehr ihre Plicht als persönliche Besorgnis, sich um die Kranken und Gebrechlichen anzunehmen. Wie sie selbst zugegeben hatte, wollte sie in den Genuss seiner Hilfe kommen, um ihr Ziel zu erreichen. Diese Tatsache konnte ihn jedoch nicht ganz davon abbringen, sich in dem zu sonnen, was sie als ihre christliche Pflicht ansah. Somit war es kaum verwerflich, wenn er sich mehr von dieser Behandlung wünschte, da er wusste, warum sie ihm zuteil wurde. Die Vorstellung, wie ihre sanften Hände mit einem Tuch auf seiner Brust auf- und abgestrichen waren, schon eher. 
Die Maid hatte sich der Kirche versprochen. Sie konnte also kein Interesse daran haben, sich den Empfindungen eines Ungeheuers anzunähern. Daher waren Gedanken in der Richtung, die er gerade einschlug, auch äußerst unziemlich. Doch leider konnte Nikolas sie auch nicht so einfach abschütteln, da er gerade reichlich Zeit hatte, sich mit solchen Überlegungen zu beschäftigen. 
Als sich die Wartezeit immer weiter in die Länge zog, begann er sich nach geraumer Zeit zu ärgern. Es konnte seines Erachtens doch nicht so zeitaufwändig sein, in der Nähe der Hütte nach irgendwelchem Grünzeug zu suchen. 
Da war es viel wahrscheinlicher, dass sich dieses dumme Ding zu weit entfernt hatte und nun nicht mehr zurück fand. Er hätte darauf bestehen sollen, dass sie in der Hütte blieb, fade Suppe hin oder her. Denn jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf die Suche nach ihr zu machen. Wenn die Dämmerung sie überraschen sollte, dann würde sie gar nicht mehr wissen, wohin sie sich wenden sollte. Und er würde sie dann auch kaum noch finden können. 
Sollte er sich in seinem Zustand - nicht wirklich genesen - in die Kälte hinaus wagen? Um sich zu stärken und damit ihm auch innerlich warm wurde, nahm er erst einmal ein paar Löffel der ungewürzten Fleischbrühe zu sich. Sie stellte sich als ein ziemlich scheußliches Zeug heraus, auch wenn sie ihn wärmte. Bei einem Vergleich konnte die Brühe höchstens mit dem Spülwasser in der Burgküche mithalten. Doch im Augenblick spielte das keine große Rolle, solange es Nikolas dadurch nur warm genug wurde, um sich nach draußen zu wagen. 
Wie schon befürchtet war die Schwester in der näheren Umgebung der Hütte nicht zu finden. Nikolas war dazu gezwungen, immer weitere Kreise um die Hütte zu ziehen, um nach einer Spur zu suchen. Doch fündig zu werden verschaffte ihm kein Erfolgserlebnis. Die Spuren, die er fand, gehörten nicht alleine der Maid. Eine kleine Gruppe Reiter war auf das Mädchen gestoßen und hatte deutliche Fuß- und Hufabdrücke hinterlassen. 
Nikolas fluchte. Wenn er eines wusste, dann das, zwielichtiges Pack machte keinen Unterschied zwischen Edelfräulein und Nonne! Wenn solch eine mordlüsterne Bande sich langweilte oder frustriert war, dann reagierte sie sich mit dem ab, was sie finden konnte. Die Vorstellung, dass dieses sanfte Wesen geschändet und gequält wurde, holte den Alptraum in sein Leben zurück, der ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war: Ein Teufel, der unbarmherzig Rache dafür nahm, wenn einem Menschen, der ihm etwas bedeutete, ein Leid angetan wurde. 
Die Schwester hatte sich um ihn gekümmert und sich damit das Recht auf seinen Schutz verdient. Er glaubte nicht, dass sie sich freiwillig dem Trupp Reiter angeschlossen hätte, ohne ihn zu benachrichtigen. So viel Verantwortungsbewusstsein sprach er ihr zu. Sie würde ihn nach dem kaum überstandenen Fieber nicht sich selbst überlassen. 
Für Nikolas war es keine Frage, was er jetzt zu tun hatte. Er fühlte sich verpflichtet, der Sache auf den Grund zu gehen. Sollte es nötig sein, die Schwester aus den Klauen einer mordlustigen Bande zu befreien, so würde er sich dieser Aufgabe stellen. 
Die fortgeschrittene Stunde eines kalten Wintertages war nicht die beste Zeit, um eine Verfolgung aufzunehmen. Zumal Nikolas wertvolle Zeit damit verlor, zur Hütte zurückzukehren, das Feuer zu löschen und sein Pferd zu holen. Es war schwierig, dann wieder die Spur aufzunehmen, die der Trupp gelegt hatte, da die Dämmerung bereits eingesetzt hatte. Auch sein geschwächter Zustand bereitete Nikolas Probleme. 
Es waren nicht die besten Voraussetzungen, um die Schwester aufzuspüren und sie aus den Händen derer zu befreien, die sie in ihre Gewalt gebracht hatten, das war dem Ritter klar. Sein Ruf würde ihm gegen eine Horde Gesetzloser keinen Vorteil bringen. Und um hart zu kämpfen hatte er in seinem derzeitigen Zustand nicht genügend Kraft. Was also sollte er tun? 
Er konnte die Maid auf keinen Fall ihrem Schicksal überlassen. Bei einer handfesten Konfrontation würde er alleine in seinem Zustand wenig ausrichten können. Deshalb wäre es in dieser Situation kein Eingeständnis von Schwäche, Hilfe in Anspruch zu nehmen. Es wäre die vernünftigste Lösung, um eine Tragödie zu verhindern. 
Sein Nachbar Edgar de Brugh würde ihm zur Seite stehen. Der alte Haudegen war der einzige Mensch, der verstanden hatte, warum Nikolas zu dem geworden war, den heute jeder fürchtete. Der alte Mann machte zwar nicht viele Worte, aber dennoch fühlte sich Nikolas von ihm verstanden. Er würde dabei mithelfen, die Ordensfrau aus den Klauen ihrer Entführer zu befreien. 
Um keine Zeit zu verlieren, nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, gab Nikolas erst einmal die Verfolgung der Spur auf, der er sowieso nur noch schwer folgen konnte. Er schlug eine Richtung ein, die ihn auf schnellstem Wege zu der Burg seines Nachbarn bringen würde, wo er auf Unterstützung hoffte. 
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Oh wie dumm war sie doch gewesen, zu denken, ihren Oheim überlisten zu können! Ihr hätte doch klar sein müssen, dass er wusste, welche Möglichkeiten sie hatte, um dem Schicksal, die Braut des Teufels von Thorn zu werden, zu entgehen. Ihre Familie war klein, es gab nur wenige Verwandte. Ihr Vater hatte nur eine einzige Schwester, die im Kloster als Äbtissin lebte, und ihre Mutter hatte gar keine Geschwister gehabt. Dass sich der Oheim an seine einzige Nichte erinnerte war darum nicht verwunderlich. Er hatte nur die richtigen Schlussfolgerungen daraus zu ziehen brauchen. Sie würde nur diese eine Verwandte um Hilfe bitten können. Das war durchaus nachvollziehbar. 
Natürlich konnte Melisande nicht darauf hoffen, ihn oder seine Männer mit ihrer Aufmachung als Nonne zu täuschen. Vor allem da die Zeit zu kurz gewesen war, um zu dem Schluss zu kommen, sie hätte sich bereits ernsthaft einem Orden angeschlossen. Außerdem war ihr Aufenthalt mitten in einem Wald kaum der richtige Ort, um irgendwelche Gelübde zu empfangen. Ihre Verkleidung war damit bei der direkten Konfrontation mit dem Oheim sofort aufgeflogen und somit vollkommen sinnlos. 
Dass der Onkel tief enttäuscht von ihr war machte die Sache nicht einfacher. Wäre er wütend geworden, dann hätte sie vielleicht den Mut aufgebracht, ihm die Stirn zu bieten, aber so fühlte sie sich nur schuldig, dem alten Mann Kummer bereitet zu haben. 
Und Sorgen hatte er sich ganz eindeutig um sie gemacht; nicht nur über ihr Verschwinden, sondern auch über ihre weitere Zukunft. Obwohl sie immer noch vermutete, dass es besondere Vorteile für ihn bringen musste, sie dem Lord von Thorn als Braut zu geben. Aus welchem Grunde sonst sollte er sie an ein Ungeheuer verschachern wollen? 
Ob dieses Vorhaben jetzt, nach ihrer so unrühmlich zu Ende gegangenen Flucht, noch Bestand hatte, konnte Melisande jedoch nicht einschätzen. Der Weg zurück in des Oheims Burg erfolgte ohne Erklärungen und ohne Vorwürfe. Vielleicht war das ja bereits ihre Strafe, wie sie für ihren Ungehorsam bezahlen musste. Nicht zu wissen, wie es weitergehen sollte, denn das würde sie in fortdauernder Angst halten. 
Doch das war nicht das Einzige, was dem Mädchen Sorgen bereitete. Ihre Gedanken drehten sich um Nikolas, dem sie nicht mitteilen hatte können, dass sie nicht in die Hütte zurückkommen konnte. Was würde er denken, wenn sie nicht mehr auftauchte? Dass sie seiner Pflege überdrüssig geworden war? Dass sie sich ihren Weg lieber alleine gesucht hatte, um sich nicht mit einem Begleiter wie ihm zu belasten, der sie wegen seines angeschlagenen Zustandes nicht beschützen konnte? Oder war er vielleicht sogar erleichtert, dass er seine Verpflichtung ihr gegenüber los geworden war? 
Was auch immer er sich denken mochte, es war noch nicht einmal das, was Melisande wirklich belastete. Ihre Sorge galt seinem Gesundheitszustand, der noch nicht wirklich gut zu nennen war. Wenn das Fieber stärker zurückkam, dann wäre niemand da, der sich um ihn kümmerte. Es war ja nicht einmal Wasser in der Hütte, mit dem er seinen Durst stillen konnte. Es gab nur diese geschmacklose Fleischbrühe von den Rebhühnern, die er erlegt hatte. Und die war - so befürchtete das Mädchen - vielleicht nicht einmal lange genug gekocht worden, da nicht genügend Holz in der Hütte vorrätig war. 
Melisande stand vor einem Dilemma. Sie traute sich nicht, ihrem Oheim und seinen Männern von Nikolas zu berichten. Gleichzeitig hatte sie aber auch Angst, dass er nicht alleine zurechtkommen und dadurch ernsthaften Schaden nehmen würde. 
Sie hatte ihrem Oheim mit ihrer Flucht schon einiges an Geduld abverlangt. Wenn sie ihm jetzt auch noch eröffnete, dass sie diese eine Nacht, in der sie weg war, in der Gesellschaft eines Unbekannten verbracht hatte, war das sicher keine gute Idee. Sie wollte einfach nicht, dass der Recke ihretwegen Schwierigkeiten bekäme. Oder schlimmer noch, der Rache des Teufels von Thorn ausgesetzt wäre. 
Melisande hatte also darauf verzichtet, Protest gegen ihre Ergreifung zu erheben oder nach Hilfe zu rufen. Es war besser, wenn der Ritter annahm, dass sie sich alleine auf den Weg gemacht hatte. Oder dass sie es leid gewesen war, sich um einen Kranken zu kümmern. Jede dieser Annahmen war besser als eine Konfrontation zwischen Nikolas und den Männern ihres Oheims, die ihn in seinem derzeitigen Zustand leicht vernichten konnten.
Auf der Burg ihres Onkels angekommen, wo sie die letzten Monate seit dem Tod ihres Vaters zugebracht hatte, wurde ihr bewusst, dass sie jetzt ganz auf sich alleine gestellt war. Anouk, ihre Freundin, Vertraute und Mutterersatz, war ganz sicher nicht von alleine zur Burg zurückgekehrt. Wenn man sie noch nicht aufgegriffen hatte, dann würde sie ihre Rolle weiterspielen und versuchen etwaige Verfolger zu täuschen. 
Melisande wusste nicht, wie sie ihr eine Nachricht zukommen lassen konnte, dass ihr gemeinsamer Plan gescheitert war. Obwohl sie sich darüber eigentlich gar keine Gedanken machen müsste. Viel wichtiger war es, in Erfahrung zu bringen, wo sich Anouk jetzt aufhielt und ob es ihr gut ging. Aber Melisande wagte es nicht, eine diesbezügliche Frage an ihren Oheim zu stellen. Würde der überhaupt darauf eingehen und Anouk suchen lassen, falls er sie noch nicht aufgegriffen hatte? Für den Oheim war sie nur eine unwichtige Dienerin, die zusammen mit seiner Großnichte zu ihm gekommen war. Er wusste sicher nicht, wie eng die Verbundenheit zwischen ihnen war. Und wenn er es wüsste, dann würde er es sicher als gerechte Strafe ansehen, dass sie von der Person getrennt worden war, die sie dabei unterstützt hatte, einer Verbindung zu entgehen, die er für sie arrangiert hatte. 
Dennoch würde sie die Bitte äußern, dass man nach Anouk suchte, auch wenn diese weiter versuchen würde nicht gefunden zu werden. Keine von ihnen beiden hatte sich darüber Gedanken gemacht, wie die jeweils andere davon erfahren sollte, ob ihr Vorhaben geglückt war. Aber vielleicht würde Anouk ja zum Kloster kommen, wenn sie der Überzeugung war, dass keine Gefahr mehr drohte. Dann würde sie zumindest erfahren, dass sie, Melisande, nie dort angekommen war. 
* * *




Edgar de Brugh raufte sich die wenigen grauen Haare, die er noch hatte. Er wusste nicht wirklich, was er jetzt zu tun hatte. Er war ganz einfach mit der Situation überfordert, er, der nie eigene Kinder gehabt hatte. Er hatte sich die ganze Sache nicht so schwierig vorgestellt, sich um das Kind seines verstorbenen Neffen zu kümmern. Schließlich war die Maid bereits aus den Kinderschuhen heraus, und seine Aufgabe bestand eigentlich nur noch darin, ihr über ihren Verlust hinwegzuhelfen und eine gute Partie für sie zu finden. 
Für den ersten Punkt hatte er nicht viel getan, da das Mädchen sich in diesem Fall vor allem an ihre Gefährtin hielt, die sie seit dem Tod ihrer Mutter aufgezogen hatte. Mit der Suche nach einer guten Partie hatte er ebenfalls Glück gehabt. 
Der junge Lord Thorn war nicht nur sein Nachbar, sondern auch ein Mann, der ganz alleine in der Welt stand, seit seine Familie einem grauenhaften Verbrechen zum Opfer gefallen war. Dass der Junge jemanden brauchte, der den schlimmen Verlust mit Sanftheit und Liebe erträglich machte, war deshalb Edgars tiefste Überzeugung. Das sanfte Mädchen, das nun ebenfalls alleine war, würde sicher diese Leere füllen können. Genauso wie Thorn den Platz einnehmen konnte, der durch den Tod ihres Vaters verwaist war. 
Edgar hatte ja nicht ahnen können, dass eine Ehe nicht das war, was sein Mündel sich erhoffte. Er war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass sich jede Frau ihren eigenen Haushalt, einen Gatten und Kinder wünschte, wenn sie das passende Alter dafür erreicht hätte. Eine Annahme, mit der er ganz offensichtlich falsch gelegen war. 
Es war nicht so, dass er das Mädchen schnell wieder loswerden wollte, denn die neue ungewohnte Gesellschaft in seinem Heim verströmte nur durch ihre Anwesenheit schon eine anheimelnde Wärme. Aber er war eben schon ziemlich alt, und die Umstellung fiel ihm deshalb nicht ganz so leicht. Außerdem befürchtete Edgar, dass er womöglich ohne vorherige Ankündigung sterben könnte, und dann wäre das Mädchen nicht versorgt. Deshalb hatte er wohl ein bisschen übereilt nach einem Bräutigam für Melisande gesucht. 
Jedenfalls hatte es ihn beruhigt, als er mit seinem Nachbarn darüber einen Vertrag hatte abschließen können, dass dieser das Mädchen heiraten würde. Er hatte sich dabei nur nicht überlegt, dass die Gerüchte, die über den Lord in Umlauf waren, das Mädchen erreichen und verunsichern könnten. Vor allem aber hatte er nicht geglaubt, dass jemand die Umstände nicht verstand, die dazu geführt hatten, dass der junge Thorn so reagiert hatte, wie er es eben getan hatte. 
Manches Mal musste man den Schmerz, der einem zugefügt wurde, eben auslöschen, indem man dafür Rache nahm. Edgar hatte schon lange genug gelebt, um das verstehen zu können. Auge um Auge, Zahn um Zahn war nicht immer genug. Aber wer die Geschichte nicht kannte, von dem konnte man nicht wirklich verlangen, dass er alle Beweggründe verstand. 
Edgar befand sich in einer äußerst schwierigen Situation, weil die Kleine weggelaufen war. Was konnte er tun, um ihr ihre Ängste zu nehmen? Würde eine Erklärung ausreichen oder musste er vielleicht versuchen die Vereinbarung wieder zu lösen? 
Er wusste nicht, ob er das, was sie ängstigte, wirklich ausmerzen konnte. Würde sie die Beweggründe verstehen, die Nikolas dazu gebracht hatten, seine Gegner so unbarmherzig zu jagen und ihnen ein solch unrühmliches Ende zu bereiten? Noch weniger wusste er, ob er den einmal eingegangenen Vertrag wieder lösen konnte. Die Aussicht, das Mädchen im Falle seines Ablebens unversorgt zurückzulassen, stand dieser Frage gegenüber. 
Noch hatte er nicht versucht, ein Gespräch mit seinem Mündel herbeizuführen, da ihn das in die Situation bringen würde, Stellung zu beziehen, obwohl er sich bisher noch nicht entschieden hatte. Auch einer zu erwartenden Frage nach Anouk, ihrer Freundin, wollte Edgar aus dem Wege gehen. 
Er konnte nicht sagen, was mit der Dienerin passiert war, da es nicht einmal den geringsten Anhaltspunkt dafür gab, wo sie war oder was mit ihr passiert sein könnte. Eigentlich stand er vor der Aufgabe, erneut in die Kälte hinauszugehen und eine weitere Suche zu starten, da die Maid noch nicht gefunden worden war. Aber dafür konnte er seine alten Knochen einfach nicht motivieren. 
Er war also wenig begeistert davon, sich den Problemen seines Mündels zu stellen, ob sie nun direkt den weiteren Verlauf ihrer nahen Zukunft oder das Schicksal ihrer Dienerin betrafen. Solange er die Suche nach dieser Maid anführte, brauchte er sich aber wenigstens nicht den Fragen seiner Schutzbefohlenen stellen. Und so war die Sache für Edgar entschieden. 
Sein Entschluss stand also fest, seine alten Knochen auf eine weitere Suche zu schicken. Doch diese Entscheidung wurde dadurch vereitelt, dass sich ein Besucher ankündigte. Wenn Edgar sich jetzt auch noch mit Nikolas Lord Thorn auseinandersetzen müsste, wäre er ganz eindeutig überfordert. In seinem Alter war er einen ruhigeren Alltag gewohnt. 
„Ich hatte Euch gar nicht erwartet, Nikolas.“ Dieser überraschende - sonst gern gesehene - Besucher kam ihm jetzt wirklich nicht gelegen, doch das beruhte nur auf dem Gefühl der Überforderung, das ihm gerade zu schaffen machte. 
„Habe ich eine Verabredung mit Euch vergessen, mein Junge?“ Bei all den Problemen, die sich im Moment vor ihm auftürmten, war dies durchaus eine Möglichkeit. Außerdem vergaß er in letzter Zeit schon öfter mal das eine oder andere. Er machte selbst sein Alter dafür verantwortlich, obwohl es auch sein konnte, dass er seine Aufmerksamkeit einfach nur noch auf die wichtigen Dinge in seinem Leben lenkte. Was spielte es schon für eine Rolle, wo man etwas abgelegt hatte, wenn man irgendwann sowieso wieder darüber stolperte. Meist handelte es sich dabei um Dinge, die man nicht wirklich brauchte. 
In diesem Fall hatte das Erscheinen seines Besuchers aber nichts damit zu tun, dass er eine Verabredung vergessen hätte. Diese Sorge konnte ihm Nikolas daher mit wenigen Worten nehmen. 
„Aber nein, Mylord. Wir hatten keine Verabredung, und ich bedauere, wenn ich zu einem ungelegenen Zeitpunkt komme. Auch wenn es vermessen ist, so wollte ich Euch doch um Eure Unterstützung bitten. Ich brauche Eure Hilfe, Mylord.“ Nikolas wollte keine Zeit damit verlieren, den alten Herren mit den üblichen Anstandsfloskeln zu begrüßen. Selbst wenn man ihn deshalb für unhöflich hielt. Aber jede Minute länger, die die Schwester in der Gewalt von Marodeuren verbringen musste, machte einen Angriff auf ihr Leben oder auf die Unversehrtheit ihres Körpers wahrscheinlicher. 
„Habe ich Euch meine Hilfe nicht schon oft angeboten, mein lieber Junge? Was kann ein alter Mann für Euch tun?“ 
Ja, es war gerade ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt, den sich der junge Thorn ausgesucht hatte, um ihn um seine Unterstützung zu bitten. Aber wenn er ihm jetzt half, dann würde auch ihm geholfen werden. Ob er nach der Maid Anouk suchen musste oder wie er sich weiter um seine Großnichte kümmern sollte. 
„Helft mir jemanden zu suchen, Lord de Brugh!“ Zu finden und zu befreien hätte er eigentlich sagen müssen, aber die Eile, dieses Vorhaben voranzubringen, ließ ihn sich auf das Wesentliche konzentrieren. 
„Zu suchen, weil derjenige verlorengegangen ist, oder zu suchen, weil Ihr jemanden bestimmten für eine Aufgabe braucht?“ 
Er hätte seine Erklärung doch ein wenig ausweiten sollen, dann wäre diese Frage jetzt bereits beantwortet. Doch die Tatsache, dass er noch nichts Konkretes gesagt hatte, erwies sich überraschend als glückliche Entscheidung, die ihn davor bewahrte, sich komplett lächerlich zu machen. 
„Ich wollte mich entschuldigen, Onkel“, hörte er eine sanfte Stimme in seinem Rücken, die ihm einen gehörigen Schrecken einjagte. Nikolas musste sich nicht umwenden, um zu wissen, welche Gesichtszüge sich hinter der Stimme verbargen. Aber als er es doch tat, loderte sein Zorn unvermittelt auf und erstickte die Erleichterung, die er eben noch verspürt hatte. 
Sie sah ihn gar nicht an, dafür erdolchte Nikolas sie jedoch mit seinen Blicken. Die kleine Schlange hatte ihn an der Nase herumgeführt! Sie war nicht nur keine Nonne, sie war auch ganz offensichtlich das Mädchen, das ihm de Brugh als Braut versprochen hatte. Es sei denn, es fand sich noch eine andere plausible Erklärung für ihre Anwesenheit im Heim seines Nachbarn. 
Melisande hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen, um mit einer Entschuldigung auch die Bitte zu äußern, dass man nach ihrer Freundin Anouk suchen möge. Dass der Oheim nicht alleine war fiel ihr deshalb nicht gleich auf. Aber als sie den Ritter als Fremden und nicht als einen der Vasallen des Onkels erkannte, konnte sie sich schon nicht mehr zurückziehen. Ob das in diesem Augenblick noch etwas gebracht hätte, wusste sie nicht, da sie nun in dem Besucher Nikolas erkannte. 
Angst kroch Melisande über den Rücken und setzte sich in ihren Knochen fest. Hatte der Onkel den Recken aufgespürt und dessen Anwesenheit so nahe bei ihrem Fundort mit ihr in Zusammenhang gebracht? War er hier, um sich den Fragen des alten Mannes zu stellen und für ihr Verschwinden verantwortlich gemacht zu werden? Das durfte nicht geschehen! 
So zu tun, als würde sie den Recken nicht kennen, war einerseits eine feige Handlung, andererseits ihre einzige Möglichkeit, ihn vor dem Zorn ihres Onkels zu schützen. Oder was noch schlimmer sein würde, vor dem Zorn des Teufels von Thorn! Niemand würde ihnen glauben, dass sie einander nur helfen wollten! Nikolas ihr, bei der Suche nach dem richtigen Weg, und sie ihm, indem sie sich um sein Fieber kümmerte. 
Wenn er sich jetzt gegen einen körperlichen Angriff wehren müsste, wäre er nicht dazu imstande, da war sich Melisande sicher, denn sie konnte immer noch den fiebrigen Glanz in seinen Augen erkennen. Doch auch sonst sah er nicht so aus, als ob er über diese Situation besonders glücklich wäre. 
Edgar de Brugh entging, dass sich sein Mündel und sein Besucher nicht so ansahen, als ob sie gleich ein paar höfliche Floskeln austauschen wollten. Vielmehr hoffte er, dass er mit der Vorstellung, die er hier vornehmen musste, das Mädchen davon abhalten konnte, ihn mit dem Thema zu konfrontieren, dem er sich jetzt gerade nicht stellen wollte. 
„Oh, Kind!“ Sofort nahm der Oheim die Gelegenheit wahr, zu sehen, wie das Mädchen darauf reagierte, dem Mann vorgestellt zu werden, dem er sie versprochen hatte. 
„Darf ich dir meinen Gast vorstellen? Das ist mein Nachbar Nikolas.“ Um die Sache möglichst schnell über die Bühne zu bringen nahm der alte Herr eine freundschaftlich kurze Begrüßung vor, ohne Nachnamen und Titel dieses Nachbarn zu nennen. 
Melisande fiel in einen zittrigen Knicks; und das hatte nichts mit guten Manieren oder Etikette zu tun. Es war eher der Versuch, nicht erkennen zu lassen, dass sie Nikolas bereits kannte. Sie hoffte auch, dass Nikolas klug genug wäre, ihre Bekanntschaft und wie sie zustande gekommen war, nicht zu erwähnen. 
Wenn er ihr gemeinsames Geheimnis ausplauderte, würde er sich nur in Gefahr bringen. Was mit ihr selbst geschah war ihr egal, da sie so oder so dem Teufel von Thorn unterstehen würde, aber Nikolas sollte nicht auch noch darunter leiden, dass sie vergeblich versucht hatte, dieser Bestie zu entfliehen. 
„Sir Nikolas.“ Melisandes leise Begrüßung war kaum zu verstehen, dafür sandte sie ihm einen flehenden Blick zu, der Nikolas vor Ärger zu einer Salzsäule erstarren ließ. Der kalte Ausdruck, mit dem er sie taxierte, sprach deutlich davon, dass er ihr ihre Komödie nicht verzeihen würde. 
Lord de Brugh bemerkte von diesem stummen Blickwechsel nichts. Vielleicht einfach deshalb, weil er schon überlegte, wie er sich weiter den Fragen seines Mündels entziehen konnte. Dass sein Nachbar ihn gerade jetzt besuchte hielt er plötzlich für eine Fügung des Schicksals. So konnte er dessen Probleme vorschieben, um Melisande abzuwimmeln. 
„Wie war das jetzt gleich, Nikolas? Ihr braucht meine Hilfe, um jemanden zu finden?“, nahm er das unterbrochene Gespräch wieder auf. 
Melisandes Atmung setzte einen Moment aus. Der Recke konnte nicht nach ihr suchen! Wenn er erwähnte, dass ihm eine Nonne abhanden gekommen war, dann waren sie beide in Schwierigkeiten. Da sie jetzt gerade vor ihm stand, würde er doch nicht erwähnen, dass er sie gesucht hatte? 
„In der Tat“, gab Nikolas zurück, ohne den Blick von der erschrockenen Maid zu nehmen, die ihn stumm anflehte. Und für einen Augenblick überlegte er wirklich, ob er ihr ihre Lügen damit vergelten sollte, dass er ihr Verhalten vor de Brugh offenlegte. Doch die einzige Strafe, die er sich im Augenblick erlaubte, war, sie damit zu quälen, dass er seine Antwort noch ein bisschen länger nicht eindeutig werden ließ. 
„Ich suche wirklich jemanden, und ich bin mir sicher, dass Ihr mir dabei helfen könnt, Mylord. Ich war unterwegs auf der Jagd und scheine mich dabei ein wenig übernommen zu haben. Ein Fieber hat mich in der letzten Nacht niedergestreckt. Und da Eure Burg näher an meiner Jagdhütte liegt als meine eigene, wollte ich Euch bitten, ob Ihr mir damit helfen könntet, dass ich Euren Heilkundigen aufsuche.“ 
Melisande fiel ein Stein vom Herzen. Sie formte ein lautloses Danke, das der Recke jedoch nur mit einem grimmigen Blick zur Kenntnis nahm. Dabei überlegte er fieberhaft. Was hatte sie davon, ihr kleines Abenteuer zu verschleiern, wenn sie doch diejenige war, die ihn zum Manne nehmen musste? Hatte er hier etwas falsch verstanden? Hatte der Lord de Brugh noch eine andere Maid unter seinem Schutz, und das hier war gar nicht seine Braut? Dann war es natürlich verständlich, dass sie nicht mit ihm in Zusammenhang gebracht werden wollte. 
„Liebe Güte, Junge. Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Wenn Ihr krank seid, dann werde ich sofort dafür sorgen, dass man Euch Hilfe angedeihen lässt. Vergesst die Jagd, bleibt hier und kuriert Euch erst einmal aus! Das Wild wird sich kaum in den nächsten Tagen aus Eurem Jagdgebiet zurückziehen.“ Mit Freuden nahm sich Edgar dieses Problems an. 
Während er nach einem Diener rief, dem er seine Anweisungen geben konnte, nahm Melisande die Gelegenheit wahr, dem Recken ein paar Worte zuzuflüstern.
„Bitte verratet nichts, Nikolas! Wenn der Teufel von Thorn hört, dass ich versucht habe wegzulaufen und Ihr mir geholfen habt, könnte das böse für Euch ausgehen.“ 
Nikolas war von dieser Erklärung wenig begeistert. Sein Mund verzog sich abfällig nach unten, und es sah nicht so aus, als ob er sich von dieser Begründung beeindruckt zeigte. Ganz im Gegenteil, die Worte der Maid beleidigten ihn. 
„Das glaube ich kaum, Mylady. Ich habe nämlich nicht versucht jemanden hinters Licht zu führen.“ 
Er nahm ihr ihre Täuschung übel. Dass sie sich als Nonne verkleidet hatte und nicht eingestanden hatte, dass sie eigentlich ein Edelfräulein war. 
„Bitte, Nikolas!“, flehte Melisande mit einem ängstlichen Blick auf ihren Oheim, der wohl bald damit fertig sein würde, seine Befehle an einen Bediensteten weiterzugeben. 
„Ich möchte nicht, dass Ihr meinetwegen in Schwierigkeiten geratet. Bitte, Nikolas bewahrt Stillschweigen! Wenn man Euch in Eurem angeschlagenem Zustand für meinen Fehler zur Verantwortung ziehen will, könnt Ihr nichts dagegensetzen!“ 
„Sorgt Ihr Euch wirklich um mein Wohlergehen oder vielleicht doch mehr um Eure eigene Unversehrtheit?“ Nikolas blieb weiterhin ablehnend skeptisch. Und er war erbost genug, um die Maid mit ein paar für sie unangenehmen Tatsachen bekannt zu machen. 
„Keine Angst, mit mir eine Nacht und einen halben Tag verbracht zu haben wird Eurem Ruf nicht schaden!“ Ganz offensichtlich hatte der Recke noch immer nicht erkannt, dass er es war, der hier in Schwierigkeiten steckte. 
„Meinem Ruf?“ Melisande konnte nicht glauben, dass jemand so verbohrt reagieren konnte. „Mein Ruf ist kaum wichtiger als Euer Leben. Bitte seid endlich vernünftig, Nikolas! Wenn ich mir die Schuld dafür geben müsste, dass Euch der Teufel von Thorn nach dem Leben trachtet…“ Melisande konnte bei dieser Vorstellung nur hart schlucken. 
Nikolas verlor langsam die Geduld mit diesem dummen Mädchen. 
„Mich vor meinem eigenen Zorn schützen zu wollen wäre vielleicht ganz amüsant, wenn ich wüsste, warum Ihr das tun wollt. Unser kleines Abenteuer würde Euren Oheim nur insoweit interessieren, dass er unsere Verbindung sofort auf eine offizielle Ebene bringen würde. Denn seht Ihr, mein Fräulein, zufällig bin ich der Teufel von Thorn, den Euch Euer Oheim zum Gatten gewählt hat.“ 
* * *

Erneut hatte er sich so bezeichnet wie er auch von den einfachen Leuten genannt wurde, die nur einen Teil seiner Geschichte kannten. Er benutzte diesen schrecklichen Namen nur, um bei der Maid keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, wer und was er war. Ein gewisses Maß an Rache und Revanche konnte er seinem Verhalten aber auch nicht absprechen.
Als er die strahlend grünen Augen in dem Gesicht wiederentdeckte, das nun nicht von dem Schleier einer Ordensfrau umhüllt war, bezweifelte er, dass er nicht mehr unter dem Einfluss des Fiebers stand. Aber die langen dunklen Haare, die wie ein Schleier das Gesicht der Maid umrahmten, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich hier um dieselbe Person handelte, die sich noch vor wenigen Stunden so rührend seiner angenommen hatte. 
Die Erleichterung, die er dabei verspürte, dass sie nicht mordgierigen Kerlen in die Händen gefallen war, hatte sich jedoch im Bruchteil eines Augenblicks in Ärger verwandelt. Er erkannte klar, was diese Entdeckung bedeutete. Die Maid hatte ihm eine Komödie vorgespielt. Sie war keine Nonne und ganz offensichtlich war sie auch nicht auf dem Weg in ein Kloster gewesen. Sie war… hier konnte Nikolas nur Vermutungen aufstellen. War sie ausgerissen? Vor einer Verbindung mit ihm oder nur vor ihrem Oheim? 
Wie auch immer. Was er sicher wusste war, dass sie die Bekanntschaft mit ihm leugnen wollte. Aber er hatte nicht vor, sie dabei zu unterstützen. Sie hatte ihn kennengelernt, ohne zu wissen wer er war, auch wenn ihm diese Tatsache jetzt keinen Vorteil mehr verschaffte. Damit konfrontiert zu werden, dass der schreckliche Ruf des Teufels von Thorn an ihm, Nikolas, haftete, würde jedes freundliche Gefühl sowieso im Keim ersticken. 
Er wusste, dass ihn eine Maid nur unter Zwang ehelichen würde. Darum brauchte er auch gar nicht darauf zu hoffen, jemanden zu finden, der ihm ehrlich zugetan war und das auch noch bliebe, sobald seine Identität ans Licht kam. 
Er konnte also gleich dieses Arrangement beibehalten, das er mit Edgar de Brugh eingegangen war, nachdem dieser für seine Großnichte die Verantwortung übernommen hatte. Um jedweden Versuch Ausflüchte zu suchen zu ersticken, sagte er ihr von vornherein deutlich, wer er war.
„Ich bin der Teufel von Thorn, Mylady!“ Damit wiederholte er noch einmal den Titel, den man ihm ohne seine Zustimmung gegeben hatte. Um den Status zu klären, den die Maid jetzt hatte, erledigte er diese Aufgabe auch gleich noch. „Ihr seid mir mit dem Segen Eures Vormundes als Gemahlin versprochen worden.“ 
Eine Wahrheit, die man nicht hören wollte, wurde auch durch eine Leugnung nicht zur Lüge. Diesem Verhaltensmuster folgte Melisande unbeabsichtigt, als sie ungläubig den Kopf schüttelte. 
„Das kann nicht sein. Warum erlaubt Ihr Euch mit mir so einen geschmacklosen Scherz, Nikolas?“ Gleichzeitig durchfuhr sie ein Schrecken vor Erstaunen - wenn es wirklich wahr wäre -, aber auch echte Furcht, die ihr Gesicht kalkweiß werden und ihre Knie zittern ließ.
Wenn sie seine Worte für einen Scherz hielt, dann würde sie wohl der Bestätigung durch ihren Oheim eher Glauben schenken können. 
„Sir Edgar!“, rief Nikolas dem alten Mann zu, der mit großer Verwirrung bemerkt hatte, dass sein Mündel mit seinem Gast einen Diskurs ausfocht, dessen Thema er nicht ganz folgen konnte. „Erklärt doch Eurem Mündel wer ich bin und in welcher Beziehung ich zu ihr stehe!“ 
Hatte er das nicht schon getan, als er die beiden einander vorgestellt hatte? Er hatte sich vielleicht zu diesem Zeitpunkt mehr darauf konzentriert, sich den möglichen Bitten seiner Nichte zu entziehen, als dass er die Sache korrekt über die Bühne gebracht hatte. Wenn also Nikolas Thorn glaubte, eine Wiederholung des Ganzen wäre angebracht, dann sollte er das auch tun. 
„Nikolas Thorn ist der Mann, den ich dir als Gemahl ausgesucht habe, Melisande.“ Vom Schreck dieser Wahrheit konnte Melisande sich kaum erholen, denn ihr Oheim fügte sogleich noch eine Bemerkung hinzu. „Ich bin sicher, ihr werdet euch gut verstehen, wenn ihr euch erst einmal besser kennengelernt habt.“ 
Diese Annahme konnte das Mädchen nicht unterschreiben. Hätte die Aussage ihres Oheims Nikolas gegolten, hätte sie vielleicht zustimmen können. Mit Lord Thorn blieben ihr in dieser Hinsicht mehr als nur berechtigte Zweifel. 
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Sie fand seinen Bart abstoßend, störend sogar, wenn es darum ging, geküsst zu werden. Sie wollte die Erfahrung mit dem Küssen lieber mit einem glattrasierten Ritter noch einmal wiederholen. 
Das waren Aussagen, die in Waldo den Zorn brodeln ließen. Noch nie hatte sich eine Maid über piksende Barthaare beschwert, ganz im Gegenteil. Dieses männliche Attribut sprach viele Frauen an. Besonders dann, wenn er sich mit mehr als nur mit ihren Lippen beschäftigte. Die Reize, die seine Stoppeln dabei auslösten, machten die Ladys normalerweise ganz verrückt. 
Diese Maid wollte ihre Erfahrungen lieber mit einem bartlosen Ritter fortsetzen. Doch das würde er ganz gewiss nicht zulassen. Wenn sie darauf hoffte, in seiner Burg in diesem Sinne tätig zu werden, dann hatte sie Pech. Und wenn er jedem Mann befehlen müsste, sich nicht mehr zu rasieren. 
Diese Maid würde sich mit ihm und seiner Haarpracht zufriedengeben müssen. Denn ihr Geständnis, dass sie nicht vermählt war, erlaubte es ihm, sie zu behalten. Zu einer erneuten Begegnung mit auch nur einem ihrer Bewerber würde es nicht mehr kommen. Was Waldo Danber einmal in seinem Bett hatte, würde er keinem anderen überlassen. Dass er dieses Bett in Wirklichkeit noch nicht mit der Maid teilte, würde sowieso niemanden interessieren. Die Tatsache allein, sie in seinem Bett zu haben, sprach schon für sich und zeigte seinen Anspruch. 
Mit allen Mitteln wollte er jetzt seinen Familienstand ändern – ein Vorhaben, an das er in all den Jahren seines Witwer-Daseins nie einen Gedanken verschwendet hatte. Zwei veilchenblaue Augen, die zu einer wohlgerundeten, hinreißenden Frau gehörten, hatten dieses Wunder vollbracht. Sie hatte ihn gefangen genommen und verzaubert, in dem Augenblick als sie ihre Augen auf ihn gerichtet hatte. 
Da störte es ihn nicht einmal, dass sie mit jeder Bemerkung sein überschäumendes Temperament und seine Wut anfachte. Wenn sie damit zurechtkam, dann gehörte sie zu den wenigen Menschen, die einen echten Danber zu nehmen wussten. 
Eigentlich war es ein Witz. Sie konnte nicht nur mit seinem Temperament umgehen, sie war sogar gänzlich unbeeindruckt davon. Kein Wunder, dass er sie haben wollte! Nur eine Frau, die einem Danber ebenbürtig war, stellte sich ihm so unerschrocken entgegen. 
Wie es kam, dass diese Frau so mutig war, wusste Waldo nicht. Das machte ihm bewusst, dass er bis jetzt kaum etwas von dieser Lady erfahren hatte. Weder ihren Namen noch woher sie kam. Nur ihr unvermählter Status war ihm bisher bekannt, was in ihrem Alter nicht alltäglich, ja ungewöhnlich, war. Aber nicht vermählt konnte ja auch bedeuten, dass sie - so wie er - bereits verwitwet war. Was ihn zu seiner früheren Annahme einer brutalen und unglücklichen Ehe zurückbrachte. 
Vielleicht versuchte sie ja gar nicht mit dem Danber-Temperament zurechtzukommen, sondern kämpfte nur dagegen an, erneut unterdrückt und erniedrigt zu werden. Eine sehr wahrscheinliche Tatsache, da er sich bisher nicht besonders höflich oder gastfreundlich ihr gegenüber gezeigt hatte. Gastfreundschaft beinhaltete die Sorge um das Wohl eines Besuchers und damit hatte er sich bisher kaum beschäftigt. Es war auch kein Zeichen von Höflichkeit, eine Lady aus ihrem Schlaf zu reißen und anzubrüllen. Sie mit ihrem Titel und dem dazugehörigen Namen anzusprechen, das sollte doch nicht allzu schwierig sein. Beides kannte er immer noch nicht. Doch dieses Versäumnis nachzuholen war im Augenblick kaum möglich. 
Einerseits war er immer noch stinksauer darüber, dass die Maid vorhatte, einen anderen Ritter zu küssen. Andererseits war er immer noch zu begierig darauf, sein gescholtenes Tun zu wiederholen. 
* * *



Anouk konnte von Glück sagen, dass es ihr gelungen war, ihr nahes Ende noch abzuwenden. Allerdings war es dieses Mal verdammt knapp gewesen. Dem Ritter im Anfangsstadium seines Erstickungsversuches Einhalt zu gebieten hatte ihre ganze Phantasie gefordert. 
Wie hätte sie auch nur ahnen können, dass dieser muskelbepackte Bär sein Opfer, also sie, dadurch vom Leben zum Tod befördern wollte, indem er ihr mit einem Kuss die Luft zum Atmen raubte? Auf so eine Idee wäre sie nie gekommen, wenn er sein Tun nicht damit erklärt hätte, dass sie bald keinen ihrer erfundenen Bewerber mehr haben würde. 
Seltsam war an der ganzen Sache nur, dass die gute Laune und Ruhe, die er angeblich brauchte, um eine Frau zu töten, nicht wirklich in seinem Verhalten zu erkennen war. Doch vielleicht hatte seine Wut ihn kurz übermannt, denn so schnell wie er die Kammer verlassen hatte, war ihm wohl bewusst geworden, dass er sich fast selbst um sein Vergnügen gebracht hätte. 
Was Anouk bei der ganzen Sache jedoch Sorgen bereitete war nicht einmal die Absicht des Teufels, sie umzubringen, sondern ihre Reaktion darauf, wie sein letzter Versuch vonstatten gegangen war. 
Einen wütenden und brutalen Mann konnte sie fürchten und sich ihm widersetzen, aber wie könnte sie das bei einem freundlichen, gut gelaunten Ritter, der sie küsste? War das Teuflische, das ihm seinen Beinamen eingebracht hatte, vielleicht seine perfide Vorgehensweise, seine Opfer in Sicherheit zu wiegen? Sympathie in ihnen zu wecken, sie zu umschmeicheln, um dann unvermutet zuzuschlagen? 
Wenn das seine Absicht war, dann hatte er damit Erfolg. Denn je länger sie mit dem Mann zusammen war, umso weniger traute sie ihm ein wirklich brutales Verhalten ihr gegenüber zu. 
Anouk musste sich schon jetzt dazu zwingen, daran zu denken, dass dies der Teufel von Thorn war, der ihren Schützling in einer ungewünschten Ehe in Fesseln legen wollte. Ein Mann, der denen, die er seine Gegner nannte, unaussprechliche Dinge antat. 
Natürlich wusste sie nicht, was von den Geschichten, die sie gehört hatte, der Wahrheit entsprach. Doch etwas Wahres musste dran sein, wenn seine nächsten Nachbarn so verängstigt - respektvoll, aber eingeschüchtert - davon sprachen. Darum war es für Anouk auch unverständlich, warum Melisandes Oheim sie an so einen Mann binden wollte. 
Indem er das Mädchen so schnell, nur wenige Monate nach dem Tod ihres Vaters, an einen Gemahl abschieben wollte, zeigte der Oheim deutlich, dass ihm das Schicksal seines Mündels nicht am Herzen lag. Warum sonst sollte er ihr ein solch schreckliches Schicksal zumuten und sie mit einem Teufel verheiraten, von dem die ganze Gegend hinter vorgehaltener Hand sprach? 
Diesem Teufel gegenüberzustehen hatte Anouk einiges verraten, was nicht für die Sorge des Oheims um seinen Schützling sprach. Denn der Lord, dem er sie versprochen hatte, hätte leicht ihr Vater sein können. Zu alt für so ein junges Mädchen und auch zu einschüchternd! Zwar verfügte der Ritter über beeindruckende Muskeln und sah relativ gut aus; das war nicht von der Hand zu weisen, vorausgesetzt man übersah den Pelz, der sich in seinem Gesicht breitgemacht hatte. Dennoch war dieser grollende Bär für ein junges Mädchen kein erstrebenswerter Gemahl. Dazu kam sein teuflischer Ruf, an dem nicht zu rütteln war und der auf eine grausame Ader schließen ließ. Wie würde so ein Mensch seine zukünftige Frau wohl behandeln? 
Doch die Frage, die Anouk jetzt beschäftigen sollte, war, wie sie ihn soweit manipulieren konnte, dass er sie am Leben ließ. Vielleicht konnte sie ihn damit ködern, dass eine großzügige Geste ihm mehr Freundlichkeit von Seiten seiner Braut einbringen konnte. Wenn er sich ihr, Anouk, gegenüber gnädig zeigte, dann konnte Melisande vielleicht über den schrecklichen Ruf des Mannes hinwegsehen und etwas Positives an ihm entdecken. 
Anouk war sich sicher, dass die ungewöhnlichen, grünen Augen des Ritters eine Frau verzaubern konnten, wenn sie nur freundlich blickten. Wenn sie sich die Zeit hätte nehmen können, ihn während seiner ausgeglichenen Phasen zu beobachten, dann hätte sie sicher etwas Freundliches an ihm entdeckt. Aber da sie ihn in ständiger Wut halten musste, um ihrer Erwürgung zu entgehen, war ihr eine solche Beobachtung verwehrt. 
Ein Seufzer entschlüpfte Anouks Lippen, und sie kuschelte sich tiefer in die Felle ihrer Lagerstatt. Ein verträumtes Lächeln wollte sich einfach nicht davon abhalten lassen, ihren Mund zu umspielen. Ja, ein freundlicher Blick aus den Augen des Ritters konnte das Herz einer Maid sicher schneller schlagen lassen. Und was ein Blick versprach konnte ein Kuss nur noch mehr verstärken. 
Auch wenn sie so eine Möglichkeit dem Mann gegenüber nie zugeben würde. Aber in dem Gefühl zu schwelgen, das seine Lippen in ihr ausgelöst hatten, bevor ihr klar wurde, dass er sie bestrafen wollte, war einfach unglaublich! Ein klein wenig würde sie sich in dieser Vorstellung hoffentlich verlieren dürfen, bevor sie sich erneut in Acht nehmen musste. 
Hätte sie diesen letzten Gedanken nur nicht so festgehalten! Denn aufzuwachen und sich dabei dieses warmen Gefühls zu erinnern, das der Gedanke an den Ritter auslöste, der sie mit einem Kuss eigentlich ersticken wollte, war beschämend. 
Zum einen hatte er sie auf diese Weise töten wollen, zum anderen war der Mann einer anderen versprochen. So eine Schlange war sie nun wirklich nicht, ihrem Schützling den Mann wegzunehmen! Selbst wenn das nur in ihren ureigensten Gedanken geschah, war es immer noch ein unverzeihlicher Verrat an einem Menschen, den sie wie ihre eigene Tochter liebte. 
Natürlich wollte sich eine kleine protestierende Stimme diesem Urteil entgegenstellen und darauf hinweisen, dass Melisande den Teufel von Thorn ja gar nicht haben wollte. Dieses Mädchen hatte ihren Entschluss jedoch gefasst, ohne ihn kennengelernt zu haben. Deshalb durfte sich Anouk auch nicht darauf berufen. Denn so eine Einstellung könnte sich vielleicht ganz schnell ändern, wenn sie dem Ritter Auge in Auge gegenüberstand. 
Für Anouk bedeutete das, dass sie sich in einem echten Dilemma befand. Ihr Kerkermeister hatte vor, sie zu erwürgen oder auf andere Weise die Luft aus ihr herauszupressen, wenn er guter Laune war. Sie hatte Schwierigkeiten, diese gute Laune zu sabotieren, wenn sie ihr so köstliche Empfindungen bescherte wie die, wenn er sie küsste. 
Dass sie mit so einer Einstellung Melisande hinterging belastete Anouks Seele. Deshalb gab es für sie auch nur eine einzige Verhaltensregel im Umgang mit dem Ritter. Sie musste alles, aber auch alles tun, um diesen Lord in einem wütenden Zustand zu halten. Er durfte sie weder erwürgen noch durfte er sich so entspannen, dass er auf die Idee kam, sie noch einmal zu küssen. Da sie bei diesem Entschluss jedoch nicht nur gegen diesen faszinierenden Mann, sondern auch gegen ihre eigenen Gefühle ankämpfen musste, war es für sie schwer, unerbittlich und konsequent ihr Ziel zu verfolgen. 
Als eine Frau mit viel Phantasie und Einfallsreichtum fiel es ihr leicht, sich Dinge auszudenken, die ein Mann als arge Zumutung empfinden konnte. Die erste Idee für ihr weiteres Vorgehen setzte sie um, sobald sie sich aus dem Bett geschält hatte. 
Ein Blick nach draußen in den Gang vor ihrer Kammertür zeigte ihr schon bald ein Opfer für ihre weiteren Pläne. Sie würde den Haushalt des Lords oder besser gesagt seine Bediensteten damit piesacken, dass sie ihnen einfach ein paar überzogene Forderungen präsentierte. Wenn sie seinen Leuten Extrawünsche zumutete, würde das schnell dem Teufel, den sie ihren Herren nannten, zu Ohren kommen und seine Wut auf sie nicht verlöschen lassen, sondern im Gegenteil weiter anheizen. 
„Du!“, hielt sie einen verbeikommenden Diener auf. „Ich möchte ein Bad nehmen, in meiner Kammer!“ So funktionierte Anouk ihren derzeitigen Aufenthaltsort auch gleich zu ihrem persönlichen Eigentum um. „Ich erwarte ausreichend Wasser in einem großen Zuber. Und ich meine damit Wasser, das nicht nur handwarm ist. Dazu drei große Leinentücher zum Abtrocknen und eine Rosenseife!“ 
Ja, mit diesen detaillierten Forderungen lag sie genau richtig, da der Diener sie erschrocken ansah. Schnell schloss sie mit einem zufriedenen Lächeln die Türe, damit ein Einwand erst gar nicht vorgebracht werden konnte. Was lag also für den armen Kerl näher, als sich bei seinem Herren über die unverschämten Forderungen der Gefangenen zu beschweren? Sicherlich würde ihren Anweisungen sofort widersprochen werden, und Anouk rechnete damit, dass es nicht lange dauern würde, bis ein wütender Ritter die Kammer stürmte, um ihre überzogenen Wünsche abzuschmettern. 
Allerdings wartete Anouk auf so ein Ereignis vergeblich. Zögerliches Klopfen kündigte nach über einer Stunde Wartezeit die erste Reaktion an. Der, der um Einlass ersuchte, war nur einer von einer ganzen Reihe Bediensteter, die Anouks Wünsche Punkt für Punkt erfüllten. 
Ein großer Badezuber wurde vor dem Kamin aufgestellt und mit dampfendem Wasser gefüllt; die geforderten Leintücher zum Abtrocknen wurden ordentlich gefaltet auf einem Hocker neben dem Zuber abgelegt und von der Rosenseife gekrönt. 
Damit hatte Anouk nun wirklich nicht gerechnet. Wo blieb der Lord, wo blieb der Wutanfall, mit dem sie gerechnet hatte, weil sie sich benahm, als ob sie das Recht dazu hätte, seine Diener durch die Gegend zu scheuchen? 
Vielleicht war der Teufel zu wütend, um sich ihr entgegenzustellen? Schließlich wollte er ihre Ermordung ja genießen und Vergnügen aus seiner Tat ziehen. Da war es wohl nicht so klug, ihr mit grenzenloser Wut entgegenzutreten. Schließlich könnte er seine Beherrschung verlieren und sich selbst um sein Vergnügen bringen. Umso besser! Wenn sie den Teufel so erzürnen konnte, dass er lieber ihre Forderungen erfüllte als auch nur mit ihr darüber zu sprechen, dann hatte Anouk schon einen kleinen Sieg errungen. Einen Sieg, der ihr das ungeplante Vergnügen eines Bades einbrachte. Ihres letzten Bades womöglich, weshalb sie jede Minute davon genießen würde. 
* * *



Lord Waldo Danber beobachtete den Strom seiner Leute, die der Maid ein Bad bereiteten, aus einem stillen Winkel, von dem aus er sogar einen kurzen Blick durch die Kammertür auf seinen Gast werfen konnte. Er würde nicht versuchen so früh am Morgen mit ihr in Kontakt zu treten. Nicht nachdem er nur Stunden zuvor die Kontrolle über sich verloren hatte. 
Für seinen jetzigen Zustand, in dem er sich noch nicht wirklich wohl fühlte, war ein besonderes Ereignis verantwortlich. Das Gefühl, wie die kalte Winterluft direkt in sein Gesicht schnitt, war neu und verdammt seltsam. Und es war eine genauso ärgerliche Tatsache, dass er sich bei der Rasur, die er vorgenommen hatte, mehrere kleine Schnitte zugefügt hatte. 
Wie sich zu seiner eigenen Überraschung herausstellte, war ein Gesicht ohne Bart durchaus eine angenehme Erfahrung. Dieser Erkenntnis musste er sich immer wieder dadurch versichern, dass er über die nun glatte Haut seines Kinns strich, sobald er nur an diesen neuen Zustand dachte. 
Erfüllte er mit dieser Veränderung seines Äußeren die Vorstellungen dieser kapriziösen Lady? Konnte er so einen Platz an der Spitze ihrer zahlreichen Bewerber einnehmen? Zu behaupten, dass er genau das anstrebte, traf den Kern der Sache nicht wirklich. Denn das Zugeständnis, sich seines Bartes zu entledigen, hatte Waldo nicht gemacht, um sich in eine Schlange von Bittstellern einzureihen. Es war nur seine Art, der Maid entgegenzukommen, damit sie die Wahl, die er für sie getroffen hatte, leichter akzeptierte. 
Sicher würde ihn der eine oder andere als zu dreist bezeichnen. Aber für einen Danber war die Entscheidung für eine bestimmte Frau ein unumstößlicher Entschluss. Allerdings besiegelte sie ihr Schicksal zu einem Teil auch selbst, indem sie sich in seiner Kammer häuslich einrichtete, sein Bett beschlagnahmte und seine Untergebenen herumkommandierte. 
Gegen keine dieser Tatschen hatte er auch nur das Geringste einzuwenden. Je selbstverständlicher sie ihr neues Leben auf seiner Burg annahm, umso einfacher wäre es, ihr ihren neuen Status als Frau an seiner Seite unterzuschieben. Sie spielte ihm mit ihrem Verhalten geradezu in die Hände. Das gedachte er natürlich mit allen Mitteln zu unterstützen. Auch wenn er zugeben musste, dass es verdammt schwierig war, im Haushalt eines Mannes eine Rosenseife aufzutreiben. 
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Sie sollte mit ihm gehen. Jetzt! Diese Entscheidung hatte Lord Thorn getroffen, ohne noch einmal mit ihr gesprochen zu haben. Er hatte ihr von ihrem Oheim erklären lassen, wer er war und dann einfach seinen Entschluss kundgetan. Davon, sich von seinem Fieber erholen zu wollen, war keine Rede mehr. 
Sie war durch die Vereinbarung, die Nikolas Thorn mit ihrem Oheim getroffen hatte, seine Braut. Das sprach ihm das Recht zu, über sie zu bestimmen. Und dieses Recht wollte er auch ausüben, indem er sie bis zur Vermählung mit in sein Heim nahm. Er begründete diese Maßnahme damit, dass sie sich an ihr neues Zuhause gewöhnen sollte. Aber Melisande wusste, dass seine Gründe ganz woanders lagen. 
Zu erkennen, dass ihr Aufenthalt im Wald als Nonne ein Fluchtversuch gewesen war, brachte den Lord zu der Erkenntnis, dass ein alter Mann wie de Brugh nicht in der Lage war, auf eine Maid aufzupassen. 
Natürlich ahnte der Oheim nichts von diesem Grund. Er war viel zu erleichtert darüber, dass seine Nichte ihn nicht wegen ihrer Freundin bedrängen konnte. Nicht dass er deshalb die Suche nach ihr aufgeben würde, aber ohne Melisande, die über jeden Schritt informiert werden wollte, ging die Suche sicher schneller vonstatten. Er war darum dem Jungen eher dankbar, dass er ihm das Mädchen abnahm, als dass er sich darüber Gedanken machte, warum er so vehement darauf bestand. 
Melisande konnte sich seine Beweggründe jedoch sehr gut vorstellen. Der Teufel von Thorn war wütend darüber, dass sie versucht hatte, ihm zu entfliehen. Er traute ihr durchaus zu, dass sie ein solches Unternehmen noch einmal wiederholte, wenn niemand auf sie achtgab. Oder vor allem, wenn niemand sie hinter Schloss und Riegel hielt. 
Sie hatte versucht vor ihm zu fliehen, ehe sie ihn kannte, nur auf Grund seines teuflischen Rufes. Jetzt würde sie eine solche Tat wohl deshalb wiederholen, weil sie seine Bekanntschaft gemacht hatte. So dachte er, und er glaubte, diese Empfindungen auch in den Augen der Maid lesen zu können. 
Vielleicht hatte Nikolas Thorn mit dieser Annahme sogar recht. Denn Melisande hatte den Eindruck, dass er zu dem Zeitpunkt, als er sie noch für eine Nonne gehalten hatte, viel freundlicher war als jetzt. Auch sie selbst war eher gewillt, dem Recken Vertrauen zu schenken, solange sie noch nicht wusste, wer sich hinter dem Namen Nikolas verbarg. Doch mit dem Wissen um seine Person kam auch die Angst, wie er ihr ihren Ungehorsam vergelten mochte. 
Das war auch der Grund, warum es ihr nicht mehr gelang. einfach nur Nikolas in ihm zu sehen. Den Recken, der ihr seine Unterstützung angeboten hatte, und vor dem sie keine Angst gehabt hatte. Jetzt war er Lord Thorn, der unbarmherzig seine Absicht durchsetzte und sie - ohne ihr Einverständnis abzuwarten - aus der Burg ihres Oheims schaffte. Und das, obwohl Melisande noch immer den Fieberglanz in seinen Augen sehen konnte. 
Eigentlich hätte sie Anteilnahme angesichts seines angeschlagenen Gesundheitszustandes zeigen sollen, aber sein unbeugsamer Wille, das durchzusetzen, was er für richtig hielt, ließ dafür keinen Platz. Er zeigte unmissverständlich seine Macht, und Melisande fühlte sich dadurch jeder Entscheidungsfreiheit beraubt. 
Von dem Augenblick an als er seine Rechte ihr gegenüber erkannt hatte, wollte er sie dazu bringen, diese Rechte anzuerkennen und sich seinem Willen zu beugen. Da er meinte, dies eher zustande bringen zu können, wenn er sich auf seinem eigenen Terrain aufhielt, wollte er sie sofort dorthin schaffen. 
* * *



Melisande spürte die Wärme an ihrem Rücken. Ein Gefühl, das sie zu diesem Zeitpunkt nicht freute. Bedeutete es doch, dass der Mann, der sie zwischen sich und dem Hals seines Pferdes festhielt, noch immer fieberte. Nicht dass er diese Tatsache zugegeben hätte oder auch nur versuchte etwas dagegen zu unternehmen! Ganz im Gegenteil. Er hatte unerbittlich darauf bestanden, den Weg zu seinem Heim sofort anzutreten. Kälte und Anstrengung konnten nicht gut für ihn sein, das konnte sich jeder selbst denken. Und darum machte sich das Mädchen auch Sorgen. 
Sie kannte die Entfernung nicht, die sie zurücklegen mussten, um die Burg des Ritters zu erreichen. Aber sie hatte zumindest eine gewisse Vorstellung davon, wie weit es zu der Jagdhütte war, in der sie sich mit ihm aufgehalten hatte. Wenn sie dorthin zurückkehrten, konnte er sich erholen und aufwärmen. Und das, bevor er womöglich zusammenbrach, und sie dann vor der unlösbaren Aufgabe stand, für sie beide in der Kälte einen Unterschlupf zu finden. 
„Lord Thorn“, wagte das Mädchen aus diesem Grund ein Wort an den Ritter zu richten, der sie seit dem Antritt ihrer Reise mit Nichtachtung strafte. Auch jetzt reagierte er auf die Anrede nur mit einem abfälligen Schnauben. Und das blieb nicht das Einzige, was seine Missbilligung ausdrücken sollte. Was genau ihn daran störte, dass sie das Wort an ihn richtete, sollte die Maid gleich erfahren. 
„Lord Thorn? Vor nur wenigen Stunden habt Ihr mich noch mit meinem Vornamen angesprochen. Steht einem begeisterten Bräutigam so eine intime Anrede etwa nicht zu?“ Die Frage triefte geradezu von Ironie oder vielleicht auch von echtem Ärger. 
„Ihr habt Euch mir nur mit Eurem Vornamen vorgestellt.“ Melisande wollte dem Vorwurf ruhig und diplomatisch entgegentreten. Sie wollte den Mann nicht noch zusätzlich erzürnen, da sie verstehen konnte, warum er über sie verärgert war. Kein Mensch mochte es, so hinters Licht geführt zu werden, wie sie es unabsichtlich mit dem Mann gemacht hatte, der sich jetzt als ihr Bräutigam entpuppt hatte. Auch wenn sie diese Tatsache nicht gewusst hatte, nahm er ihr ihre Komödie doch mehr übel als sie gedacht hätte. 
„Wie nachlässig von mir.“ Auch das klang nicht sehr vielversprechend. Sich jedes Wort genau zu überlegen war erst einmal das Gebot der Stunde. Wenn sie auf eine direkte Anrede verzichtete, würde ihn dieser Punkt schon einmal nicht mehr verärgern können. 
„Ihr habt immer noch Fieber und braucht Ruhe, bitte lasst uns bei der Hütte Halt machen!“ 
Dieser Vorschlag wurde nicht nur ignoriert, der Ritter spannte auch seinen gesamten Körper sichtlich an. Seine Hände verkrampften sich um die Zügel, und es sah ganz so aus, als ob er sich dazu bereitmachte, auf einen unerwarteten Angriff zu reagieren. Melisande übersah geflissentlich, dass dieses Verhalten etwas mit ihrem Vorschlag zu tun haben könnte, und führte ihre Worte weiter aus. 
„Ich kann die Hitze fühlen, die das Fieber in Eurem Körper verursacht. Ihr hättet Euch diesem anstrengenden Weg nicht aussetzen sollen. Ein Tag mehr hätte doch gar nichts ausgemacht.“ 
Ein erneutes Schnauben zeigte, dass der Ritter nicht gewillt war, auch nur einer ihrer Bemerkungen zuzustimmen. Warum das so war machte er mit seinen nächsten Worten sehr deutlich.
„Es wundert mich, dass Ihr mich um meiner Gesundheit willen zur Ruhe überreden wollt.“ Die Ironie war nicht zu überhören. „Wäre es für Euch nicht besser, mich anzuspornen, meine Kräfte zu überschätzen? Vielleicht hole ich mir auf diese Weise ja den Tod! Dann bleibt Euch das Problem erspart, Eurem zukünftigen Gatten aus dem Weg zu gehen.“ 
Melisande war schockiert, musste schlucken und gab denn mit ganz leiser Stimme eine Erwiderung ab. „Ich wünsche Euch nicht den Tod, Mylord!“ 
„Ach nein? Sehr ungezogen von mir und sehr nachlässig von Euch, nicht an diese praktische Art zu denken, einer unwillkommenen Verbindung zu entgehen.“ 
„Sich den Tod eines anderen Menschen zu wünschen ist weder besonders christlich noch eine wirkliche Lösung“, wehrte sich die Maid. 
Ein bitteres Lachen deutete an, dass der Ritter in diesem Punkt mit ihr nicht einer Meinung war. Da er sich nicht nur auf Andeutungen verlassen wollte, ging er auch hier näher auf diese Aussage ein. 
„Vielleicht nicht christlich, Teuerste, aber auf jeden Fall eine Lösung. Oft sogar auch die einzige Lösung, um ein Problem aus der Welt zu schaffen.“
„Nikolas…“ Die sanfte Ermahnung sollte eigentlich der Auftakt dazu sein, noch einmal seinen Zustand anzusprechen. Nur kam sie erst gar nicht soweit. 
„Jetzt nennt Ihr mich wieder Nikolas!“ Auch jetzt war er nicht bereit, sich etwas anzuhören, was er sowieso ablehnen würde. „Ihr müsst schon sehr verzweifelt darauf hoffen, mir entwischen zu können, wenn Ihr Euch sogar an meinen Vornamen erinnert. Ich frage mich, wie weit Ihr wohl gehen werdet, um Euren Willen zu bekommen.“ 
So eine Unterstellung verdiente keine Antwort und sein nächster Vorschlag erst recht nicht! 
„Wollt Ihr nicht versuchen mich mit einem Kuss zu überzeugen oder zu überlisten? Versucht ruhig Euer Glück, vielleicht habt Ihr ja damit Erfolg!“ 
Keine Antwort darauf zu erhalten hielt Nikolas nicht davon ab, auf diesem Thema weiter herumzureiten. 
„Ja, ich denke, ein Kuss könnte mich überzeugen, eine Pause einzulegen. Wir könnten so eine Rast auf ausgesprochen amüsante Weise verbringen.“ 
Was er damit andeuten wollte trieb Melisande die Röte in die Wangen. Sie wusste zwar, dass der Lord sie mit seinen Worten nur bestrafen wollte, aber musste er deshalb solche Dinge zu ihr sagen? Er würde seine Rache nicht wirklich auf diese Art nehmen, oder doch? Die Vorstellung allein ließ das Mädchen erschaudern. Etwas, das dem Ritter, der sie festhielt, natürlich nicht entging. 
Er wusste selbst, dass er mit seinem Verhalten keine Punkte bei dem Mädchen sammeln konnte, damit von ihm ein angenehmeres Bild entstehen konnte. Zähneknirschend zwang er sich dazu, nicht noch so etwas Törichtes von sich zu geben. Er lieferte ihr jetzt schon genügend Gründe, ihn zu verabscheuen. Dazu musste er nicht einmal seinen teuflischen Ruf bemühen. 
Sie war seine Braut, die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen würde. Die ihm Söhne und Töchter schenken und Wärme in sein Heim bringen sollte. Eine Hoffnung, die sich nicht erfüllen würde, wenn er damit fortfuhr, sie zu beleidigen und ihr böse Absichten zu unterstellen. Ein fröhliches und liebevolles Heim konnte er so nicht erwarten. 
Nicht dass seine Hoffnungen in dieser Hinsicht besonders groß gewesen wären. Er hatte seine Familie durch den Verrat eines engen Vertrauten verloren. Und das hatte ihm gezeigt, dass nichts auf dieser Welt von Bestand war. Glück war ein sehr zerbrechliches Gut, auf das er nicht wirklich bauen konnte. Vielleicht war es sogar gut, dass diese Maid nicht freiwillig zu ihm gehören wollte, und Zuneigung nicht zur Debatte stand. Einem Arrangement, dem sie folgen musste, würden keine zarten Gefühle entspringen, die man wieder zerstören konnte. 
Wenn er das Mädchen nur als Mittel dazu ansah, die Lücke zu schließen, die in seinem Dasein noch zu schließen war, würde das genügen. Dazu musste sie ihm nicht zugetan sein, und er brauchte ihr keine falschen Gefühle vorzuspielen. Er nahm sich eine Frau, weil er den Fortbestand seines Namens sichern musste. Um dieses Ziel zu erreichen, musste er dem Mädchen das Leben nicht unnötig schwer machen, indem er ihre Absichten in Frage stellte. Schließlich wusste er ja schon, dass es nicht ihr Wunsch war, ihm anzugehören. 
Solange sie in seinem Heim und in seinem Bett anwesend war, würde er damit zufrieden sein. Sie würde damit zurechtkommen müssen, seine Kinder auszutragen, solange er sie nicht mit Vorwürfen quälte. Nur fiel es ihm ein wenig schwer, Freundlichkeit zu zeigen, weil er immer noch damit kämpfte, wie er mit der Lüge umgehen sollte, die er so selbstverständlich geschluckt hatte. Eine Nonne, die ganz alleine auf der Reise zu ihrem Kloster vom Weg abgekommen war! 
Wie dumm konnte ein einzelner Mensch sein, wenn er so ein Märchen als Wahrheit annehmen konnte? Eigentlich war es sogar noch schlimmer, da er angeboten hatte zu helfen, und dabei gedacht hatte, er würde damit ein edles Werk vollbringen. 
Wäre ihr Oheim nicht aufgetaucht und hätte sie zurückgebracht, dann hätte er der Maid dabei geholfen, vor einer Verbindung mit ihm selbst zu fliehen! Wenn ihn nicht das Fieber an diesem einen Tag niedergestreckt hätte, dann wäre ihr mit seiner Hilfe die Flucht auch noch geglückt. 
Ja, er war wirklich dumm gewesen, so leichtgläubig zu sein. Doch das war noch kein Grund, das Mädchen mit intimen Handlungen zu bedrohen. Es würde ihm ganz und gar nicht entgegenkommen, wenn sie das Zusammensein mit ihm als Strafe ansah. 
Machte er sich da etwas vor? Sie hielt ihn für einen Teufel und hatte Angst vor ihm. Sie würde eine intime Annäherung auch nur als etwas sehen, wodurch sie verletzt werden könnte. Nicht umsonst war sie auf die Idee gekommen, sich heimlich davonzustehlen, um nicht die Braut des Teufels von Thorn zu werden. 
Seine Gedanken kreisten endlos um das gleiche Thema, das er endlich beiseitelegen sollte. Aber es fiel ihm immer schwerer, einen anderen Gedanken zu fassen. Hatte er, indem er das Mädchen jetzt mit auf seine Burg nahm, das Problem eingedämmt? Hatte er damit einen Schlussstrich gezogen? 
Die Maid, die sich ihm hatte entziehen wollen, befand sich jetzt unter seiner Befehlsgewalt. Aber wirklich ihrer sicher würde er sich erst fühlen, wenn er sie auf seiner Burg hatte. Eine Absicht, die kurz vor ihrer Vollendung stand. Denn Nikolas wusste, dass sich bereits nach der nächsten Wegbiegung seine Heimstatt zeigen würde. Sobald die trutzige Burg in Sichtweite war, würde auch seiner Braut klar sein, dass sie ihm nicht mehr entfliehen konnte. Wenn sie weiterhin seiner Gegenwart entkommen wollte, dann wäre das ihre letzte Gelegenheit. Nicht dass er ihr auch nur die kleinste Chance gegeben hätte, sich aus seinem Griff zu befreien. Denn der Platz vor ihm auf dem Pferd war für die Maid wie ein kleines Gefängnis. Und die Arme des Ritters waren die Ketten aus Eisen, die sie fesselten. 
Melisande runzelte besorgt die Stirn, als sie merkte, wie die Spannung immer mehr aus dem Körper des Recken wich. Dass er nun schon seit geraumer Zeit stumm geblieben war, machte ihr zusätzlich Sorgen. Seine Atmung ging immer schwerer, so als ob er einen langen Weg gerannt wäre, und die Finger, die die Zügel hielten, zitterten leicht. 
Melisande sah es als Vorteil an, dass sich der Mann hinter ihr mittlerweile fast mit seinem kompletten Gewicht an ihren Rücken lehnte. Die Hitze, die er ausstrahlte, stieg stetig weiter an, obwohl der Ritter mittlerweile vor Kälte zitterte. Was sie tun sollte, wenn er durch seinen geschwächten Zustand den Halt verlor und vom Pferd stürzte, wusste sie nicht. Deshalb versuchte sie auch sich nicht zu bewegen, um seine momentane Reitposition nicht zu gefährden. Solange er sich an sie lehnte, konnte er zumindest nicht hinunterfallen. Dennoch musste sie sich auf diese Möglichkeit vorbereiten. 
„Nikolas, Ihr müsst mir sagen wo Eure Burg liegt!“ Diese Information wollte sie noch an sich zu bringen, um gegebenenfalls Hilfe holen zu können. Aber diese Vorsichtsmaßnahme wurde von dem Ritter weder als solche erkannt noch in Erwägung gezogen.
„Wollt Ihr Euch in die entgegengesetzte Richtung davonmachen, um mir zu entfliehen, Mylady?“ Der Protest klang schwach, aber deshalb nicht weniger kämpferisch. 
„Wenn ich das vorhätte, dann müsste ich Euch nur einen leichten Schubs geben, um Euch vom Pferd zu stoßen.“ Obwohl ihr klar war, dass der Ritter nicht mehr ganz im Vollbesitz seiner Kräfte war und nicht wirklich wusste, was er sagte, ärgerte sich die Maid. Wofür hielt er sie? Für einen Menschen, der einen anderen im Stich ließ, wenn dieser sich selbst nicht mehr helfen konnte? 
„Zu spät, meine Schöne!“ Er verstand nicht wirklich, worauf sie ihn mit dieser Entgegnung hatte hinweisen wollen. Er war nur darauf fixiert, dass er seine Aufgabe bald bewältigt haben und die Maid sich in seinem Heim befinden würde. „Wir sind gleich da. Seht selbst, der Wehrturm ist schon zu sehen!“ 
Diese Ankündigung traf zu Melisandes großer Erleichterung auch wirklich zu. Sie konnte die Burg bereits sehen, nachdem sie gerade die letzte Wegbiegung hinter sich gelassen hatten. Es war wirklich nicht mehr weit zu der Festung des Ritters, und man war dort sogar schon auf sie aufmerksam geworden. Wenn sie nun bald von einer kleinen Truppe in Empfang genommen würden, wäre Melisande zumindest von der Verantwortung befreit, den Ritter retten zu müssen, wenn er doch noch zu Boden sank. 
Der Lord von Thorn besaß mehr Durchhaltevermögen als jeder anderer Mann in so einem Zustand. Er hielt sich auf seinem Pferd, bis das Burgtor hinter ihnen lag und er sicher sein konnte, dass seine Leute sich um ihn und die Maid kümmern würden. Auch danach erlaubte er sich nicht, seine Schwäche zuzugeben. Ein absolut idiotisches Verhalten, wenn jeder sowieso sehen konnte, dass er kurz vor einem Zusammenbruch stand. Zwei Vasallen standen bereit, um ihm dabei zu helfen, vom Pferd zu steigen ohne zu Boden zu stürzen. 
Noch gab er sich aber nicht geschlagen, sondern erteilte Anweisungen, die das Mädchen in seiner Begleitung betrafen. Für Melisande hörten sich diese nicht so an, als ob er ihr besonders viel Vertrauen entgegenbrachte. Dass das bei seinen Leuten auch nicht anders war überraschte da schon gar nicht mehr. 
„Begleitet die Lady in das Turmzimmer und kümmert Euch um die Wachen!“ Dass die Anweisung nicht jemandem bestimmten gegolten hatte änderte nichts daran, dass sie fast sofort auch ausgeführt wurde. Kaum vom Pferd gestiegen und auf festem Untergrund gelandet fasste bereits jemand nach ihrem Arm, um sie wegzubringen. Obwohl der junge Mann, der sich um diese Aufgabe annahm, höflich war, konnten bei Melisande keine Zweifel aufkommen, dass sie unerbittlich durchgesetzt werden würde. 
„Hier entlang, Mylady!“ Diese tadellose Aufforderung wurde von Nikolas rauer Stimme sofort wieder unterbrochen und korrigiert. 
„Du fasst sie nicht an, Colin!“ 
Das waren dann auch die letzten Worte, bevor der Lord von Thorn das Bewusstsein verlor. Zwei seiner Leute, die bereitgestanden hatten, fingen ihn gerade noch rechtzeitig auf, bevor er stürzen und Bekanntschaft mit der kalten Erde machen konnte. Melisande, die gegen die Art ihrer Unterbringung protestieren wollte, schrie erschrocken auf, als sie Nikolas fallen sah. 
„Lord Thorn!“ 
Der erschrockene Ruf ging in den Anweisungen unter, die einer der Männer erteilte, die den Ritter stützten. Da der Mann den Befehlen seines Herren auch dann noch folgte, wenn der diese nicht mehr kontrollieren konnte, verweigerte er Melisande zu überprüfen, wie heiß sein Herr sich jetzt anfühlte. Sie durfte sich Nikolas nicht soweit nähern, dass sie seine Stirn hätte berühren können. Stattdessen wiederholte er den Befehl seines Lords noch einmal, der für die Lady in seiner Gesellschaft genau diese Anweisungen gegeben hatte. 
„Du hast den Lord gehört, Colin. Bring die Lady in die Turmkammer! Und Colin, fass sie dabei nicht an!“ 
War es ihr etwa nicht erlaubt, etwas zu diesem Befehl zu äußern? Sie einzusperren, nur weil der Lord in seinem fiebergeschwächten Zustand das befohlen hatte, konnte doch kein richtiges Verhalten sein. 
„Einen Augenblick bitte, Sir!“ Zumindest versuchen musste sie es, diese ungerechtfertigte Strafe abzuändern. „Wollt Ihr wirklich einem solchen Befehl folgen, obwohl Euer Herr gar nicht in der Lage ist zu erklären, warum er so etwas anordnet?“ 
Der Protest wurde zwar gehört, mehr aber nicht. „Lasst mich wenigstens nach ihm sehen!“ 
Auch diese Bitte wurde ignoriert. 
„Davon hat er nichts gesagt, Mylady. Also bitte folgt dem Knappen!“ 
„Aber…“ Der Protest wurde ungeduldig abgewürgt. 
„Ihr seht wohl selbst, dass unser Lord gerade nicht in der Verfassung ist, sich mit Euch und Euren Wünschen auseinanderzusetzen. Also steht uns nicht dabei im Wege, uns um ihn zu kümmern!“ 
So angefahren zu werden hätte Melisande eigentlich einschüchtern sollen. Aber da diese Worte nichts gegen das waren, was ihr der Ritter bereits an den Kopf geworfen hatte, wagte sie dennoch dagegen anzugehen. Außerdem gab sie sich eine große Mitschuld daran, dass sich sein Zustand so verschlechtert hatte. Wäre er nicht der Ansicht gewesen, er müsste sie in seiner Burg vor sich selbst und ihren waghalsigen Ideen bewahren, dann hätte er sich nicht so unvernünftig der Kälte ausgesetzt. Sich um seine Genesung zu kümmern war daher ganz sicher ihre Pflicht. 
Ein Schritt näher an das Trio und sie konnte ihre Hand an Nikolas Stirn legen. Die Haut unter ihren Fingern glühte geradezu, und das beunruhigte sie nicht nur weil sie ein mitfühlender Mensch war. 
„Sein Körper muss unbedingt gekühlt werden!“, lautete ihre besorgte Feststellung, die nicht gerade auf fruchtbaren Boden fiel. 
„Zuerst einmal muss er in seine Kammer!“ Mit dieser ärgerlichen Entgegnung wurden Melisandes Finger mit Gewalt von der Stirn des Lords gezogen. Dass sie jemand mit körperlichem Nachdruck daran hindern würde, sich über den Zustand des Lords klarzuwerden, hätte sie nicht erwartet. Noch war sie der Ansicht, sie könne sich diesem Verhalten widersetzen. 
„Lord Thorn wollte nicht, dass mich jemand anfasst.“ Mit einem beredeten Blick sah Melisande auf ihr Handgelenk, das von dem Vasallen immer noch festgehalten wurde. Dass sie mehr Entschlossenheit zeigte, als sie wirklich fühlte, gründete sich nur auf die Anweisungen des Lords, der sich dagegen ausgesprochen hatte, dass ihr jemand körperlich zu nahe trat.
„Da seid Ihr im Irrtum, Mylady. Colin darf Euch nicht anfassen. Ich bin nicht Colin.“ Die Erklärung sollte Melisande in ihre Schranken weisen. „Ich bin Ronald und führe hier das Kommando, wenn unser Lord nicht dazu im Stande ist. Ihr, Mylady solltet in die Turmkammer gehen, und das ist auch schon alles, was Euch gestattet ist!“ 
Mit diesen deutlichen Worten ließ der Vasall Melisandes Handgelenk los. Zusammen mit einem anderen Ritter schaffte er dann seinen Lord aus dem Burghof. Der Maid blieb nichts anderes zu tun als der kleinen Gruppe hinterherzusehen, bis sie im Inneren der Burg verschwunden war. 
Der Verdacht, dass sie nicht nur hier festsaß, sondern auch dafür die Verantwortung übernehmen musste, dass es Nikolas viel schlechter ging als noch am Tag zuvor, drängte sich ihr auf. Was würde mit ihr geschehen, wenn sich der Lord nicht mehr erholte? 
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Den ganzen Vormittag darauf zu warten, dass der Hausherr ihr eine Szene machte, zermürbte Anouk. Sie war nicht der Typ, der ein Problem aussaß. Sie versuchte lieber zu handeln und Einfluss zu nehmen. Allerdings hatte ihre letzte Handlung nicht die erhofften Konsequenzen gebracht. Da sie auch sonst absolut nichts zu tun hatte, suchte sie verzweifelt nach einer Beschäftigung. 
Vielleicht gehörte ihre Untätigkeit mit zu dem Plan, den sich der Teufel für sein Vergnügen ausgedacht hatte. Sie sollte sich zu Tode langweilen. Aber da konnte er lange warten! Sie würde ihm in dieser Sache nicht einmal einen Schritt entgegenkommen. Wenn er sie hier schmoren lassen wollte, dann würde sie den Kerl eines Besseren belehren. Eigentlich könnte sie ja die Zeit auch damit totschlagen, dieses Zimmer auf Hochglanz zu bringen. 
Wasser stand ihr dank des Badezubers jetzt reichlich zur Verfügung. Und womit konnte man einen rüpelhaften Ritter wohl mehr ärgern als damit, sein Schlafzimmer in eine duftende Blumenwiese zu verwandeln? Die Rosenseife würde ihr hier gute Dienste erweisen, sobald ihr Duft die ganze Kammer einnahm. Dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen bereitete Anouk keine großen Schwierigkeiten. Mit Wasser, Seife und den Leintüchern verbreitete sie schnell Sauberkeit und Rosenduft. 
Lord Waldo wurde von dem intensiven Geruch nach Blumen fast erschlagen, als er sich endlich dazu durchrang, der Maid sein frisch rasiertes Gesicht zu präsentieren. In seinen einst so männlichen Räumen duftete alles nach Rosen und Frau. Ein Geruch, der Waldo hart schlucken ließ. Wenn er jetzt zeigte, dass sie ihn mit so einfachen Mitteln bereits betören konnte, standen seine Chancen schlecht, die Oberhand zu behalten. Es sei denn, er fand eine Möglichkeit, mit der er sie seinerseits beeindrucken konnte. 
Sich in höfischem Benehmen zu üben schien Waldo ein guter Anfang zu sein, um die Lady von sich zu überzeugen. 
„Würdet Ihr gerne einen Spaziergang auf dem Wehrgang machen, Mylady?“ 
Allerdings war es keine so gute Idee, diese Frage so unvermutet in den Raum zu stellen, ohne sich zuvor bemerkbar gemacht zu haben. Denn Anouks erschrockenes Kreischen, gefolgt von einem nassen Tuch, das sie dem Ritter mitten ins Gesicht schlug, war als Begrüßung wenig wünschenswert. 
„Man klopft an, bevor man die Kammer einer Frau betritt. Und davor wartet man darauf, die Erlaubnis zum Eintritt zu erhalten!“ 
Diese Verhaltensregel stimmte zwar, aber doch nicht so ganz, weil die Lady bei ihrer Rüge einfach über ein paar Tatsachen hinwegging. Erstens war das nicht ihre Kammer, aber falls der Ritter sie darauf hinweisen wollte, dann würde ihr schon eine passende Erwiderung einfallen. Allerdings tat ihr der Mann den Gefallen nicht, sich mit ihr über diese Kleinigkeit zu streiten. Zweitens war sie eher so etwas wie eine Gefangene, die nicht den Status hatte, dem Burgherren Dinge erlauben oder verbieten zu können.
Während er sich das schmutzige, aber zumindest wohlriechende Tuch aus dem Gesicht entfernte, hatte Waldo noch eine kleine Schonfrist, bevor er sich der streitbaren Lady stellen musste. Seine Worte verrieten jedoch nichts darüber, dass er sich Gedanken darüber machte, wie sie ihn ohne Bart finden würde. 
„Es ist nicht leicht, sich bemerkbar zu machen, wenn man den Namen einer Person nicht einmal kennt.“ 
Doch dem Ritter war es nicht vergönnt, auf diese umständliche Art den Namen seines Gastes zu erfahren. Dass er sein angestrebtes Ziel nicht erreichte, lag jedoch nicht daran, dass sie besonders unhöflich sein wollte, sondern an dem Mann, der ihr nun ganz ohne irgendein haariges Hindernis im Gesicht entgegen blickte. 
„Ihr habt Euch rasiert!“ Diese Tatsache festzustellen war auf eine gewisse Art noch verstörender als die Klingen mit dem Teufel von Thorn verbal zu kreuzen. Denn ohne seinen struppigen Bart sah der Mann kein bisschen teuflisch aus! 
Eine gerade Nase und ein kantiges Kinn bildeten die Konturen eines ausdrucksstarken Gesichts. Der schmale Mund, der jetzt nicht mehr von Haaren verborgen war, nahm in diesem ansehnlichen Gesicht einen wohlgefälligen Platz ein und machte die Maid ein wenig atemlos. Sich vorzustellen, dass diese Lippen die ihren berührt hatten … Oh, sie durfte diesen Gedanken gar nicht weiterverfolgen. 
„Ich dachte, dass könnte vielleicht ganz praktisch sein.“ Mit dieser etwas zu harmlos klingenden Feststellung versetzte er die Maid erst recht in Alarmbereitschaft! Allerdings verwarf sie den Gedanken, der ihr bei diesen Worten gekommen war, auch gleich wieder. Der Ritter hatte sich ganz sicher nicht rasiert, weil sie sich negativ über seine Gesichtsbehaarung geäußert hatte. Um sich nicht weiter in diesem Thema zu verstricken, kam sie lieber auf die vorher geäußerte Frage zurück. Auch wenn diese eigentlich in einem Vorwurf verpackt worden war. 
„Anouk. Wenn Ihr es für nötig haltet, dann könnt Ihr mich, wie jeder andere auch, Anouk nennen.“ 
Konnte es verkehrt sein, ihm diese Information zukommen zu lassen? Vielleicht würde ihr Grab dann ja wenigstens einen Namen bekommen. Sie konnte sich jedoch auf das erfreute Grinsen ihres Bewachers keinen Reim machen. Brachte er lieber Leute um, deren Namen er kannte? Diese Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht, und deshalb überlegte sie sich, wie sie ihn aus dieser freudigen Stimmung herausholen konnte. 
„Und Ihr? Verfügt Ihr auch über einen Namen, der etwas menschlicher klingt, oder reicht es Euch als Teufel betitelt zu werden?“ 
Dass diese Maid so bissig war bereitete Waldo keine Probleme. Schließlich war er ein Danber, dessen Temperament nur von einer Maid gezähmt werden konnte, die ausreichend Feuer besaß. Auch wenn er ihr beizeiten klarmachen sollte, dass der Ruf der Danber nicht so schrecklich war, um gleich den Titel Teufel zu verdienen. 
„Waldo, und das mit dem Teufel ist eine ziemliche Übertreibung, Mylady.“ Seinen - in den Augen der Maid angeschlagenen - Ruf konnte er mit dieser Aussage jedoch nicht retten. 
Anouk hatte sich nie wirklich darüber Gedanken gemacht, dass hinter der Bezeichnung Teufel von Thorn auch ein Mann aus Fleisch und Blut steckte. Und dass dieser Mann vielleicht sogar einmal einen Vornamen besessen hatte, bevor er seinen berühmt-berüchtigten Ruf erlangt hatte. Das erschwerte die ganze Sache zusätzlich. Einem Ungeheuer einen Namen zu geben machte es schwerer, es als Bedrohung zu sehen. 
„Möchtet Ihr nach draußen gehen, um ein wenig frische Luft zu bekommen, oder nicht, Lady Anouk?“ 
Indem er die Frage erneut stellte und dabei ihren Namen anhängte, schaffte er eine Verbindung, die Anouk nicht entstehen lassen wollte. Andererseits wollte sie die Zeit auch nicht weiter untätig in dieser Kammer verbringen und auf ihr Ende warten. 
Waldos Angebot war durch und durch eigennützig. Wenn er dem Fräulein einen Einblick in sein Reich gewährte, konnte das nur von Vorteil für ihn sein. Ihr zu zeigen, was er besaß, sollte sie beeindrucken und ein vorteilhaftes Bild von ihm zeichnen, auf das er bei seinem Eroberungsfeldzug aufbauen konnte. 
„Könnt Ihr draußen ein wenig genauer definieren?“ Anouk war nicht so dumm, dass sie eine sich vielleicht anbahnende Gefahr außer Acht ließ. Schließlich konnte es durchaus sein, dass er ihr irgendwo in der Abgeschiedenheit außerhalb seiner Mauern den Hals umdrehen wollte. Und was war, wenn er ihren Körper danach den wilden Tieren überließ? Dann konnte sie die Hoffnung auf ein würdiges Grab ganz in den Wind schreiben. 
„Ich denke an einen kleinen Marsch auf dem überdachten Wehrgang. Aber wenn Ihr nicht wollt, dann können wir auch hier im Warmen bleiben“, bot Waldo als Alternative an. 
Wir? Wie schnell ein kleines Wörtchen doch eine Entscheidung beeinflussen konnte. Anouk wollte sich nämlich nicht vorstellen, mit dem Ritter zusammen in dieser Kammer zu verweilen. Schließlich könnte ihm jederzeit einfallen, seine Drohung, sie zu erwürgen, in die Tat umzusetzen. Etwas mehr Öffentlichkeit war für sie also ein guter Schutz. 
Plötzlich konnte Anouk die Kammer nicht schnell genug verlassen. Ihre Zustimmung zu Waldos Vorschlag bestand allerdings nur darin, auf den Gang hinauszutreten. Ihr war nämlich noch ein weiterer Gedanke gekommen, der sie vielleicht sogar ein wenig mehr beunruhigte als die Vorstellung, erwürgt zu werden. Was war, wenn Lord Waldo die andere Art benutzen wollte, um sie vom Leben in den Tod zu befördern? Brachte sie die Willenskraft auf, sich dagegen zu wehren, wenn er ihr mit einem Kuss den Atem rauben wollte? 
Für Waldo war es klar. Die Lady wollte nicht mit ihm alleine sein! Aus Angst vor ihm oder vielleicht doch eher aus Angst vor ihrer eigenen Reaktion auf ihn? Wenn er mit ansah, wie schnell sie zur Tür geeilt war, konnte durchaus die zweite Möglichkeit zutreffen. Was natürlich seiner Absicht, der Lady näherzukommen, zuspielte. 
Waldos Laune hob sich bei dieser Aussicht, vor allem da er sich darum kümmern musste, dass Lady Anouk warm eingepackt nach draußen kam. Ihren Pelzumhang von dem Haken zu nehmen, an dem noch tags zuvor seine Gewänder gehangen hatten, verschaffte ihm die Gelegenheit, seine fürsorgliche Seite zu zeigen. Während er ihr den Umhang um die zarten Schultern legte, kam er schon fast so nahe an ihre Seite, wie er sich das vorgestellt hatte. Und um diese Nähe nicht gleich wieder zu verlieren, bemächtigte er sich auch gleich der Hand der Maid. 
Konnte sie sich gegen den festen Druck der Finger wehren, die ihre umschlossen? Nein, das versprach wenig Aussicht auf Erfolg. Nachdem sie mit der kalten Winterluft in Kontakt gekommen war, erschien es ihr auch nicht mehr wünschenswert, sich seinem Griff zu entziehen. Die überraschende Kälte ließ sie buchstäblich nach einer Möglichkeit greifen, die Wärme versprach. Da Lord Waldos Hand die ihre nun komplett umschloss, war sie so schon einmal nicht mehr den eisigen Temperaturen ausgesetzt. 
Waldo merkte schnell, dass der Vorschlag eines Spaziergangs ihm mehr Vorteile einbrachte als zunächst vermutet. Um ein wenig von der Wärme abzubekommen, die ihr Begleiter seltsamerweise ausstrahlte, rückte Anouk mit jedem Schritt, den sie machte, ein wenig näher an ihn heran. 
Dieses Näherkommen blieb zwar unkommentiert, doch das hieß nicht, dass der Ritter nicht seinen Vorteil daraus gezogen hätte. Ein kurzes Innehalten, wenn sie um eine Ecke bogen, ein kleines Zögern, bevor sie eine Treppe bestiegen und Waldo sonnte sich in dem Vergnügen, die Maid leicht an sich stoßen zu fühlen. 
Er wusste, dass der Lady dieser kurze Kontakt mit seinem Körper nicht unangenehm war, da er spürte, dass sie trotz des Umhangs ein wenig fror. Wohingegen er genügend Hitze ausstrahlte, um sie damit zu locken. Aber Waldo hatte nicht vor, sich allein darauf zu verlassen, dass das Wetter die Lady in seine Arme trieb. Er unterstütze diese Absicht mit einschmeichelnden Worten, die es Anouk schwer machten, mit bissigen Entgegnungen um sich zu schlagen. 
„Ihr verleiht meiner Burg den Anflug eines Wintermärchens, Lady Anouk. Eine solch bezaubernde Maid wie Ihr es seid hat sich bisher noch nicht in dieses alte Gemäuer verirrt.“ Waldos Kompliment traf bei der Maid nicht ganz ins Schwarze. 
„Ich bin keine Lady, mein Herr. Und verirrt trifft die Sache wohl auch nicht, Lord Waldo?“ Für Anouk fühlte es sich seltsam an, den Teufel von Thorn mit diesem so normal klingenden Namen anzusprechen. „Mir wäre es so gewesen, als ob Ihr mich ohne mein Einverständnis hierher gebracht hättet.“ 
Dieser Tadel fiel nicht auf fruchtbaren Boden. 
„Ohne Euer Einverständnis?“ Waldo gab sich erstaunt, wobei er die Richtigstellung ihres Standes einfach überging. Für ihn war sie eine Lady. „Ich habe Euch dem Kältetod entrissen, holde Maid. Aber wenn Ihr meine Hilfe anders sehen wollt, steht es mir nicht zu, Euch zu widersprechen. Wie also würdet Ihr es gerne bezeichnen? Eine Entführung?“ 
Dass er die Sache ins Lächerliche zog, indem er seine sie bedrohende Haltung als Rettung umschrieb, reizte Anouks Widerspruch. Sie überlegte, wie sie seine dreiste Behauptung ins Gegenteil verwandeln könnte, um ihn damit zu ärgern. 
„Es drängt sich mir die Vermutung auf, dass Ihr ein wenig übereifrig dabei seid, Euch ein schmeichelhafteres Urteil über eine unklare Situation anzueignen. Kein Wunder, dass Euch der Ruf eines Teufels anhaftet!“ 
Dieser Hinweis hätte den Lord eigentlich ärgern sollen, verwirrte ihn aber eher. Eine deutlichere Aussage war nun gefordert. 
„Wenn Ihr mich entführt hättet, dann müsstet Ihr eine Lösegeldforderung für mich stellen. Denn nur dafür sind Entführungsopfer geeignet. Ihr, mein Herr, habt mich verschleppt!“ 
Waldo fand dieses Thema ausgesprochen interessant. Er hatte zu dieser Spitzfindigkeit auch noch ein paar Fragen, die ihm die Dame beantworten sollte. 
„Wenn Ihr das Gefühl habt, verschleppt worden zu sein, welche Behandlung erwartet Ihr dann durch mich?“
„Wieso denkt Ihr, ich würde etwas von Euch erwarten? Ich weiß doch bereits, welches weitere Schicksal mich in Eurer Nähe erwarten wird. Oder habt Ihr selbst schon vergessen, dass Ihr mir bereits mitgeteilt habt, dass Ihr mich erwürgen wollt, sobald Ihr besserer Laune seid? Eine Tat übrigens, die Euch Freude bereiten sollte.“ 
Waldo hatte ausgesprochen Spaß an diesem Schlagabtausch. Er war überzeugt davon, dass die Maid gerade einen Scherz gemacht hatte. Doch in seinen Heiterkeitsausbruch wollte sie nicht mit einstimmen. Lieber erkundigte er sich noch einmal nach den für Anouk feststehenden Tatsachen. 
„Ihr denkt wirklich und wahrhaftig, ich will Euch ein Leid antun?“ 
„Erwürgen“, half Anouk seinem Gedächtnis gerne ein wenig nach. 
„Aus welchem Grund, verdammt noch mal?“ Waldo kam langsam der Verdacht, dass die Maid ein wenig unter Verfolgungswahn litt. 
„Braucht es einen Grund für den Teufel von Thorn, um jemanden vom Leben zum Tod zu befördern? Ich glaube nicht. Obwohl ich Euch ja einen guten Grund geliefert habe, indem ich dabei half, Euch etwas vorzuenthalten, was Ihr als Euer Eigentum anseht.“ 
Dass in diesen wenigen Sätzen eine ganze Menge Information versteckt war, die Waldo dabei unterstützte, die Maid besser zu verstehen, half schon einmal enorm. Und für das, was der Lord noch nicht verstanden hatte, gab es ja die gute alte Methode des Fragens. 
„Ihr habt Euch mit dem Teufel von Thorn angelegt? Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht ein wenig übertreibt? Thorn lässt sich nichts wegnehmen was ihm gehört, ohne dafür zu sorgen, dass man eine solche Tat bereut.“ 
„Ihr glaubt nicht, dass eine Frau sich einem Ungeheuer entgegenstellen könnte? Aber wenn Ihr mir eine solche Tat gar nicht zutraut, warum wollt Ihr mich dann dafür erwürgen, Lord Thorn?“ 
„Es liegt mir fern, Euch erwürgen zu wollen, Mylady. Habe ich das nicht schon einmal gesagt? Und für den Fall, dass Euch Thorn nach dem Leben trachtet, kann ich Euch nur versichern, dass er dazu keine Gelegenheit bekommen wird. Ihr untersteht mir und meinem Schutz, also beunruhigt Euch nicht!“ 
„Ich stehe unter Eurem Schutz?“ 
Was für ein gemeiner Schachzug sollte das nun wieder sein? Wie konnte er etwas beschützen, das von ihm selbst bedroht wurde? 
„Wollt Ihr mich zum Narren halten, Mylord? Ihr seid der Teufel von Thorn, Ihr trachtet nach meinem Leben, Ihr wollt mich erwürgen!“ 
Waldo lachte. Nicht schadenfroh und auch nicht triumphierend, eher ein wenig beschämt. 
„Ich möchte Euch nicht enttäuschen, aber ich bin nicht der Teufel von Thorn, auch wenn mir schon manch einer eine teuflische Ader nachgesagt hat. Aber dennoch glaube ich, dass der Ruf eines Danber sich mit dem des Lords von Thorn messen könnte.“ 
„Ihr streitet es ab?“ Damit hatte Anouk nicht gerechnet. 
Waldo zuckte mit den Schultern. „Dass sich ein Danber die Frau nimmt, die er haben will? Das kann ich leider nicht, da Ihr ein Teil dieser Absicht seid.“ 
Waldo nahm an, dass hier noch ein paar Worte mehr vonnöten waren, um keine Zweifel an seinen Absichten aufkommen zu lassen. 
„Wie es aussieht, seid Ihr einer kleinen Verwechslung zum Opfer gefallen, Mylady. Ich bin nicht der Teufel von Thorn. Ich bin ein Danber, und mein Verbrechen besteht darin, mir die Frau zu Eigen zu machen, die ich haben will.“ 
Zur Verdeutlichung dieser Aussage riss er die Lady wild an sich und ließ ihr keine Möglichkeit, sich ihm jetzt noch zu entziehen. Alle weiteren Fragen beantwortete er, indem er sie mit heißer Leidenschaft küsste, sie auf diese Weise klar für sich beanspruchte, und das war ein durch und durch Danber-taugliches Verhalten.
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Nikolas hatte das Gefühl innerlich zu verglühen. Und das Einzige, was ihn an dieser Tatsache nicht beunruhigte, war, dass er überhaupt etwas fühlte. Während der letzten Zeit - er konnte gar nicht sagen, ob Stunden oder Tage vergangen waren – hatte er nur ein Gefühl namenloser Schwäche verspürt. Dass er jetzt überhaupt wieder etwas fühlte, auch wenn es sich dabei um eine fast unerträgliche Hitze handelte, war ihm allemal lieber. Zumindest wusste er so, dass er noch im Reich der Lebenden weilte, allerdings in einem verdammt heißen Reich der Lebenden. 
Noch fiel es ihm schwer, die Dinge, die um ihn herum vorgingen, klar zu definieren. Aber er wusste, dass er sich um irgendetwas Wichtiges annehmen sollte oder musste. Präzise Anweisungen mussten gegeben werden, obwohl er nicht sagen konnte, worum er sich da genau zu kümmern hatte. 
Es war wichtig, da war er sich sicher. Und es hatte mit ihm persönlich und mit seinem weiteren Leben zutun. Aber da es ihm einfach nicht einfallen wollte, konzentrierte er sich darauf, seinen Zustand zu analysieren. 
Ein feuchter Stoffstreifen, der über seine nackte Brust fuhr, brachte eine vage Erinnerung zurück, die seine Gedanken unversehens wie ein Blitz erhellte: die Nonne! Nein, keine Nonne, nicht im wirklichen Leben! Oder doch? Er war sich nicht sicher, da die Erinnerungen nicht besonders deutlich waren. Wenn er die Augen öffnete, dann würde sich das Rätsel vielleicht lösen. Würde er eine Nonne oder eine Lady sehen, die sich um ihn annahm? 
Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, obwohl ihm diese einfache Tätigkeit viel Kraft abverlangte. Als er seine Lider einen Spalt weit gehoben hatte, erblickte er die Person, die versuchte seinen heißen Körper zu kühlen. Die Enttäuschung brach so unverhofft über ihn herein, dass es ihm im ersten Augenblick gar nicht klar war, warum er so fühlte. 
Ronalds mürrisches Gesicht war nicht das, was Nikolas zu sehen erwartet hatte. Nein, das stimmte einfach nicht! Er war nicht die Person, die er sich erhofft hatte. Darin bestand ein beschämender Unterschied. 
„Wo ist meine Lady?“ Die Antwort auf diese Frage würde ihm verraten, wie seine unfreiwillige Braut gerade zu ihm stand. Obwohl er auch so sehen konnte, dass sie nicht gewillt war, sich um seine Pflege zu kümmern. Warum sonst wäre Ronald da, um ihm mit einem feuchten Lappen Erleichterung zu verschaffen? Da die Maid jetzt wusste wer er war, würde sie sich freiwillig nicht mehr in seine Nähe begeben. 
„Mach dir keine Gedanken, Nikolas! Sie ist in der Turmkammer hinter Schloss und Riegel. Colin steht Wache und wird zu verhindern wissen, wenn sie dort auszubrechen versucht.“ 
Nikolas‘ fiebergestörter Geist brauchte eine ganze Weile, bis er den Inhalt von Ronalds Bericht erfassen konnte. Und als Nikolas endlich realisiert hatte, was die Worte aussagten, fluchte er auf unanständigste Weise. Der Vorwurf, der seinen Freund und Stellvertreter traf, fiel trotz Nikolas‘ Schwäche vernichtend aus. 
„Du hast deine zukünftige Herrin, meine Braut, eingesperrt? Hast du den Verstand verloren? Dafür ziehe ich dir die Haut von deinen unnützen Knochen!“ 
Eine sehr unwahrscheinliche Drohung, da der Lord nach diesem Ausbruch entkräftet in die Kissen zurücksank und in einen unruhigen Schlaf fiel. 
Ronald glaubte nicht, dass sein Freund diese Drohung wirklich wahr machen würde. Wenn sich Nikolas an den Tag seiner Ankunft erinnerte, dann würde ihm bestimmt auch wieder einfallen, dass er für diese Tat selbst verantwortlich war. Hätte er nicht gewollt, dass die Lady gefangen gehalten würde, dann hätte er präzisere Anweisungen geben müssen. Außerdem hatte er mit keinem Wort etwas darüber verlauten lassen, dass es sich bei seiner Begleiterin um seine Braut handelte. 
Zudem hatte auch die Lady nichts davon erwähnt, welche Stellung sie hier innehatte. Natürlich musste Ronald in diesem Falle zugeben, dass er sich ihrer gar nicht weiter angenommen hatte, nachdem sie hinter Schloss und Riegel gebracht worden war. Es hatte ihm einfach die Zeit gefehlt, da er sich außer um seinen Lord um die Belange der Burg hatte kümmern müssen. Wenn der Lord befohlen hatte, dass die unbekannte Maid unter Bewachung stehen sollte, dann musste er dafür seine Gründe gehabt haben. 
Doch es gab zwei Bedeutungen des Wortes bewachen. Er hatte die Sache falsch ausgelegt. Nikolas hätte auch sagen können, dass er seine Braut beschützt haben wollte! Nun stand er vor der unangenehmen Aufgabe, die Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen und die Lady zu besänftigen. Obwohl er gar nicht sagen konnte, inwieweit sich die Maid über die unhöfliche Behandlung, die ihr zuteil geworden war, aufregte. Aber dem musste er sich ganz einfach stellen. 
Einerlei! Wenn er das Mädchen zu Nikolas brachte, würde vielleicht keiner von beiden diesem Irrtum große Bedeutung beimessen. Natürlich war er sich im Falle seines Lords nicht wirklich sicher. Er hatte keine Ahnung, wie sein Herr darauf reagieren würde, wenn man seine Braut nicht angemessen behandelte. Allerdings verstand er die Ankündigung, ihm die Haut von den Knochen zu ziehen, eher als Ausdruck ungläubiger Überraschung und nicht als echte Drohung. Um ernsthafte Konsequenzen zu befürchten, bestand ihre Freundschaft schon viel zu lange und ging zu tief. Selbst wenn Nikolas ihn spüren ließ, dass er für seine Fehleinschätzung in Ungnade gefallen war, konnte er das durchaus hinnehmen; wenn es andererseits bedeutete, dass seinem Freund endlich wieder ein wenig Glück zuteil wurde. 
Colin, Lord Thorns Knappe, stand in Alarmbereitschaft vor der Tür zur Turmkammer. Ihn als Wache dort zu sehen entlockte Ronald einen leisen Seufzer. Aber das hieß nicht, dass er sich der Verantwortung entziehen wollte, seinen Fehler auszubügeln. Ein Klopfen an der Tür, nachdem er den Jungen von seiner Aufgabe entbunden hatte, war der Auftakt dazu. 
Die Lady, Ronald wusste nicht einmal ihren Namen, stand am Fenster und blickte ihrem Besucher ängstlich entgegen. Ganz offensichtlich hatte er sie nicht verärgert, sondern eher verängstigt. Ob das so gut war für seine zukünftige Unversehrtheit wagte er zu bezweifeln. Nikolas jedenfalls würde es ihm verdammt übel nehmen, wenn er sah, dass jemand seine Braut eingeschüchtert hatte. 
„Ich werde Euch nun zu Lord Thorn bringen!“ Diese Information sollte eine positive Grundeinstellung bei der Maid hervorrufen und sie in freundliche Stimmung versetzen. Seine gute Absicht erfüllte sich für den Vasallen leider nicht so ganz, da das Mädchen kalkweiß wurde und sogar leicht zitterte. 
„Geht es ihm besser, hat er nach mir geschickt?“ Wenn es so war, dann konnte es nichts Gutes bedeuten. 
„Er hat nach Euch gefragt“, lautete die Erklärung, die nicht wirklich etwas darüber aussagte, was Nikolas von ihr wollte. „Ich denke, es wäre besser, Ihr kämet mit mir.“ Auch das hörte sich für Melisande nicht beruhigend an. 
„Dann geht es ihm also besser?“ 
Noch einmal stellte sie die Frage, die ihr noch nicht beantwortet wurde. Aber wenn Nikolas jetzt nach ihr verlangte, dann müsste es wohl doch so sein. Während sie hier seit zwei Tagen eingesperrt war, hatte er sich ganz gewiss erholt und war wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Er hätte auch genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken, welche Schwierigkeiten sie ihm mit ihrer Flucht bereitet hatte. Obwohl er erst nach Beendigung des Fluchtversuches davon erfahren hatte, so war er doch maßgeblich und unwissentlich daran beteiligt gewesen. Diese Tatsache würde er nicht einfach unter den Tisch fallen lassen, da war sich Melisande sicher. 
Sie hatte viele Stunden darüber nachgedacht, da es so aussah, als ob man sie hier oben im Turm vergessen hätte. Sie hatte darüber nachgedacht, wie sie sich rechtfertigen konnte und ob Nikolas eine Entschuldigung annehmen würde. Aber die einzige Entschuldigung oder Rechtfertigung, die ihr einfiel, war das Argument, dass sie ihn noch nicht persönlich gekannt hatte, als sie den Entschluss gefasst hatte, sich einer Verbindung mit ihm zu entziehen.
Ehrlicherweise musste sie jedoch zugeben, dass sie noch verzweifelter versucht hätte dem Lord zu entgehen, wenn sie schon vorher seine Bekanntschaft gemacht hätte. Während des Rittes zu seiner Burg hatte sie ihn unerbittlich und unversöhnlich erlebt. Über Nikolas konnte sie das gleiche Urteil nicht fällen. Dadurch fiel es ihr schwer, eine Einschätzung vorzunehmen, an die sie sich halten konnte. Nikolas war ihr stets höflich und hilfsbereit entgegengetreten. Allerdings hielt er sie zu diesem Zeitpunkt für eine Nonne, und deshalb konnte sie dieses Verhalten auch nicht als Maßstab nehmen. Sie wusste also weder wie er zu ihr stand noch wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. 
Auf dem Weg zu seiner Heimstatt hatte er sie spüren lassen, dass er ihr nicht traute und dass er ihr ihre Täuschung übel nahm. Er war nicht einmal bereit gewesen, ihr eine einfache Information anzuvertrauen in der Überzeugung, dass sie diese missbrauchen würde. Er hatte sie hier alleine einsperren lassen, und das zeigte auf jeden Fall, dass er sie weder sehen wollte noch dass er ihr die Freiheit zugestehen wollte, sich in seiner Burg frei zu bewegen. 
Warum fragte er jetzt nach ihr? Dafür gab es nur einen triftigen Grund. Er hatte sich soweit beruhigt, dass er ein klärendes Gespräch mit ihr führen konnte, ohne die Geduld zu verlieren. Obwohl es auch anders sein konnte, wenn sie genauer darüber nachdachte. Vielleicht hatte er während der letzten Tage seinen Zorn geschürt und wollte diesen jetzt an ihr auslassen. 
Da Melisande sich nicht weigern konnte, den Befehlen des Lords, ihres zukünftigen Gatten, zu gehorchen, musste sie dem mürrisch blickenden Vasallen wohl oder übel folgen. Durch eine Flucht von Gängen und Treppen führte sie der Weg in einen anderen Teil der wehrhaften Burg. Sie betraten eine Kammer, die zunächst nicht erkennen ließ, wo sie hingebracht worden war. 
Die Hitze, die dem Mädchen entgegenschlug, war für einen Wohnraum ungewöhnlich. Melisande schaute sich erstaunt um, um den Grund dafür zu finden. Ein Blick vorbei an dem Ritter, dem sie bis hierher gefolgt war, brachte ihr Gewissheit und erschreckte sie auch gleichzeitig. Mit so einem Höllenfeuer hatte es jemand für den Kranken wirklich viel zu gut gemeint! 
Auf einem mit Fellen ausgelegtem Bett lag ein bewusstloser Mann. Das kurze dunkle Haar klebte verschwitzt an seinem Kopf, der Oberkörper war nackt. Vielleicht hätten seine Züge entspannt gewirkt, wenn er sich einem erholsamen Schlaf hingegeben hätte. Aber es war auch von der Kammertür aus schon zu erkennen, dass Nikolas nicht schlief, sondern eher in einer Art dämmriger Bewusstlosigkeit gefangen war. 
Der Zustand des Lords von Thorn war von Pein geprägt, sein Köper schweißgebadet. Als Melisande den Ritter in diesem Zustand betrachtete, wurde ihr klar, wie groß ihre Schuld war und dass man sie dafür zu Recht verantwortlich machte. Sie hatte bereits wieder vergessen, dass man ihr gesagt hatte, der Lord hätte nach ihr gefragt. Ihr kam es so vor, als ob man sie mit seinem Anblick nur bestrafen wollte. 
Hätte sich der Recke in der Jagdhütte auskurieren können, dann wäre er jetzt sicher nicht in diesem Zustand. Aber er hatte sich ja verpflichtet gefühlt, ihr, der Nonne, beizustehen. Hätte sie ihn in diesem Punkt nicht angelogen, dann wäre er gleich mit ihr hierhergekommen. Eine Nacht auf der Jagd und der lange Weg zu seiner Burg wären dann gar nicht nötig gewesen. 
Erst hatte er sich für sie eine Nacht um die Ohren geschlagen, damit sie nicht hungern musste. Danach hatte er - krank - nach ihr gesucht, nur um zu entdecken, dass sie seine entflohene Braut war. Sie vor sich selbst zu schützen, indem er sie in sein eigenes Heim brachte, hatte dann seinen schlechten Gesundheitszustand noch weiter verschlimmert. 
Aus diesen Tatsachen ließ sich ableiten, dass sie allein die Schuld an Thorns Verfassung trug. Wie groß ihre Schuld wirklich war, würde sich nur zeigen, wenn sie sich nach dem tatsächlichen Gesundheitszustand des Lords erkundigte. 
„Wird er wieder gesund?“ Diese Frage zu stellen würde sicherlich nichts daran ändern, dass man sie verantwortlich machte. Aber es würde ihr zumindest zeigen, ob sie ihr Verschulden mit dem Tod bezahlen musste. Wenn er auf dem Weg der Besserung war, so könnte sie auf eine milde Strafe hoffen. Stand seine Genesung unter keinem guten Stern, so war auch ihr Schicksal verwirkt. 
Die Möglichkeit, dass er diese Krankheit nicht überlebte, hätte zumindest zur Folge, dass sie einer Ehe mit dem teuflischen Lord entkam, auch wenn das ihr Ende bedeutete. Aber es lag nicht in Melisandes Absicht, jemandem den Tod zu wünschen, und daher schämte sie sich für diesen Gedanken sogleich. Und als ob der Lord dieser Vermutung entgegenwirken wollte, wand er sich in dem Moment unruhig auf seinem Bett hin und her. 
„Es liegt in Eurer Hand, ob der Lord genesen wird, Mylady.“ Diese Antwort hatte Melisande nicht erwartet. 
Ronald hoffte, die Lady würde dieses Friedensangebot, das er ihr damit antrug, annehmen. Sie würde sich von nun an ganz um Nikolas Genesung kümmern! Auf diese Art zeigte er ihr ihren Status als Braut von Nikolas in diesem Haushalt auf. Er gab die Pflege des Herrn in die Hand, die als einzige die Macht und das Recht hatte, darüber zu bestimmen. Ein deutlicheres und offeneres Zeichen konnte er nicht setzen um seinen Irrtum wiedergutzumachen als der Maid den Platz zu überlassen, der ihr, nach Nikolas‘ Worten, zustand. 
Melisande erkannte, was das war: Ihre Chance, Vergebung zu erlangen. Wenn sie den Lord nicht sterben ließ und ihn gesund pflegen konnte, dann würde man ihr diese Tat anrechnen. Wenn sie sich erfolglos hier in der Kammer des Lords aufhielt sollte ihre Strafe sein, mit anzusehen, wie der Mann ihretwegen starb. 
Ihr ängstlicher Blick heftete sich auf den Kranken, der längst damit begonnen hatte sich unruhig auf dem Bett hin und herzuwerfen. Würde sie ihm helfen können, und würde er diese Hilfe überhaupt annehmen wollen? 
„Ruft nach mir, wenn Ihr Unterstützung braucht, Mylady!“ So kündigte der Vasall seinen Abgang an. „Ich höre auf den Namen Ronald und bin der Stellvertreter Eures Lords.“ 
Ja, er hatte ihr seinen Namen schon einmal gesagt. Er hatte an Nikolas‘ Stelle durchgesetzt, dass sie die letzten Tage in der Turmkammer festgehalten worden war. Doch den Lord von Thorn als ihren Lord zu betiteln, das wirkte auf Melisande verwirrend. Während sie noch über diese Bezeichnung nachdachte und bevor sie darüber, was sie zu bedeuten hatte, Klarheit erlangt hatte, war der Mann auch schon gegangen. 
Mit dem Teufel von Thorn alleine gelassen zu werden konnte Melisandes Ängste nicht wirklich beruhigen. Sie wusste nicht, was von ihr wirklich erwartet wurde und näherte sich dem Kranken daher nur zögerlich. Jetzt lag das Wohl und Weh eines Menschen in ihren Händen, und das war erschreckend. Gleichzeitig wusste sie, dass sein Leid auch ihr Schicksal bestimmen würde. 
Die Frage lautete: Konnte sie ihn wirklich gesund pflegen, wenn sie wusste, dass er sie nach seiner Genesung dafür zur Verantwortung ziehen würde auch wenn sie diese maßgeblich begünstigt hatte? Tat sie nichts um ihm zu helfen, dann musste sie auch für die Konsequenzen, die das hatte, die Verantwortung übernehmen. 
Melisandes Zukunftsaussichten standen also in keinem Falle gut. Ganz egal wie die Sache für den Lord ausging, sie trug die Verantwortung. Ihr blieb im Grunde genommen nur die Wahl zwischen verschiedenen Menschen, die ein vernichtendes Urteil über sie sprechen würden. 
Obwohl sie sich in dieser Sache auch selbst belog. Denn sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, einem Menschen wissentlich Hilfe zu verweigern und seinen Tod in Kauf zu nehmen. Die Fragen, mit denen sie sich quälte, waren damit gegenstandslos. 
Das Problem, dem sich Melisande eigentlich stellen musste, war ein ganz anderes als die sinnlose Frage danach, ob sie sich um den Lord kümmern wollte. Ihr ganz konkretes Problem war groß, beeindruckend, krank und… nackt! 
Schon einmal hatte sie den Ritter gepflegt, ihm mit einem feuchten Tuch Stirn, Brust und Arme gekühlt. Das würde sie auch jetzt wieder tun müssen. Allerdings war er in der Hütte nicht so komplett unbekleidet gewesen wie er es jetzt war. Mit unbekleidet meinte sie nicht nur seine schweißnass glänzende Brust, die ihren Blick magisch anzog. Nackt bedeutete in diesem Falle, dass er absolut nichts trug, das man als Kleidungsstück missdeuten konnte. Nur eine dünne Decke verhüllte seine Mitte und verhinderte, dass Melisande vor Scham im Boden versank. Aber dennoch konnte sie ihre Blicke nicht von seiner kräftigen Brust abwenden oder seine stark behaarten, muskulösen Beine übersehen. 
Wenn sie sich um diesen Ritter kümmern sollte, musste sie einen Weg finden, ihn nur als einen Menschen wahrzunehmen, der ihre Hilfe brauchte. Sie durfte sich keine Gedanken darüber machen, was oder wer er war. Oder womit er sie bestrafen würde, sobald er dazu wieder in der Lage war. Sie musste ihn so behandeln, als wäre er ein ganz normaler Mann. So, als wäre er nicht der Teufel von Thorn, sondern… Nikolas. 
Ja, wenn sie an ihn als Nikolas dachte, der höflich und hilfsbereit seine Unterstützung angeboten hatte, der ihr sogar sympathisch gewesen war, dann könnte sie sicher mit dieser Situation umgehen. Sie würde ihn so pflegen, wie sie es schon in der abgeschiedenen Jagdhütte getan hatte. Sie würde einfach ignorieren, dass ihr jetzt diese andere teuflische Seite von ihm bekannt war und… dass er unbekleidet in seinem Bett lag. 
In einer großen Schüssel in der Nähe des Bettes hatte jemand Wasser bereitgestellt und dieses ganz offensichtlich schon dazu benutzt, den Körper des Kranken zu kühlen, da ein feuchter Lappen daneben lag. Melisande würde diese Aufgabe jetzt übernehmen und die harte Brust des Recken auf die bewährte Art behandeln. Dass sie sich ein bisschen zu wenig dafür schämte, die harten Muskeln zu berühren, sollte sie zu ihrem eigenen Seelenfrieden lieber nicht genauer hinterfragen. 
Melisande zwang sich dazu, nicht auf die Ausmaße des Mannes zu achten, während sie vorsichtig seinen heißen Körper kühlte. Sie versuchte auch nicht auf diese beeindruckenden Formen zu starren, die vollkommen hüllenlos waren. Ihre Aufgabe bestand in der Pflege des Ritters, nicht darin, sich an seinem Körper zu ergötzen. Es fühlte sich auch nicht wirklich richtig an, dass ihr ein solch ungeheuerlicher Gedanke kam, obwohl sie eben noch von der dunklen Seite des Mannes beunruhigt gewesen war. Aber wenn sie ihn nur als Nikolas sah, zu dem sie sich auf magische Weise hingezogen fühlte, dann konnte sie den anderen Teil seines Wesens schnell vergessen. 
Beide Gedanken schob sie weit von sich, da es erst einmal darauf ankam, sich um einen Kranken zu kümmern. Auch wenn eine solche Aufgabe von jemandem übernommen werden sollte, der diesem Menschen stärker zugetan war, so versuchte Melisande doch Wärme auszustrahlen. Wenn er sich wohl fühlte, dann würde er sicher schnellere Fortschritte in seiner Genesung machen. Diesen Gedanken musste sie auf jeden Fall beibehalten und es einfach hinnehmen, wenn er vielleicht launisch auf ihre Anwesenheit reagierte. 
Solange er nicht bei Bewusstsein war, sah Melisande keine Schwierigkeiten auf sich zukommen. Wenn er aufwachte, dann würde sie seine Ungeduld einfach als Ausdruck seines Genesungsfortschrittes verstehen. 
Um den Ritter nicht damit zu verstören, dass ihn eine fast vollkommen Fremde pflegte, gab Melisande zögerliche eine Erklärung ab.
„Nikolas“, und sie sprach den Kranken absichtlich mit seinem Vornamen an, „ich werde jetzt versuchen durch Kühlung Euer Fieber zu senken.“ 
Sie gab ihrer Stimme einen sanften Klang und strich erst dann mit dem feuchten Tuch über seine Brust, nachdem sie ihm genügend Zeit gegeben hatte, dass ihre Worte in seinen Geist eintauchen konnten. 
„Ich werde versuchen Euch keine Schmerzen zu bereiten. Aber ich bitte Euch, mir auch nicht weh zu tun.“ 
Dass sie eine Forderung stellte, die nicht hierher gehörte, beschämte Melisande, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Deshalb nahm sie sie sofort wieder zurück, während sie vorsichtig mit dem Lappen über die Haut des Ritters strich. 
„Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich für Euch vielleicht angehört hat, Nikolas. Es sollte keine Drohung sein. Ich werde Euren Zustand nicht dafür ausnutzen, Euch Schaden zuzufügen!“ 
Sie tauchte den Stoffstreifen erneut in die Wasserschüssel und wand ihn aus, bevor sie damit über die kräftigen Armmuskeln des Ritters fuhr. Zuerst über den linken Arm und dann auf die gleiche Weise über den rechten Arm. Dabei wurde kein Wort gesprochen. Das zerrte an Melisandes Nerven, auch wenn sie wusste, dass ihr Patient im Augenblick gar nicht ansprechbar war. Um ihre Nervosität nicht vor sich selbst eingestehen zu müssen, füllte sie die Stille einfach mit ihrer eigenen Stimme und ihren eigenen Worten. 
„Ihr seid wirklich ein beeindruckender und stattlicher Ritter, Mylord. Warum musstet Ihr nur so ein Verhalten an den Tag legen, das Euch diesen schrecklichen Beinamen eingebracht hat?“ 
Schon wieder hatte sie etwas gesagt, das sich wie ein Vorwurf anhörte. Sie hatte wahrlich nicht das Recht, ihm Vorhaltungen zu machen. Deshalb nahm sie auch diese Worte sofort wieder zurück. 
„Vergesst, was ich gesagt habe! Ich bin ganz sicher nicht dazu geeignet, ein Urteil über Euch zu fällen. Aber wenn Ihr nur der wäret, der sich mir in der Hütte gezeigt hatte, dann wäre vieles einfacher…“ 
Sie sollte solche Dinge weder sagen noch denken. Sie sollte ihm auch nichts unterstellen, wozu er sich gerade nicht äußern konnte. Ihre Aufgabe bestand darin, seine Pflege gewissenhaft zu erledigen und nicht sich zu fragen, wie Nikolas zu dem Titel Teufel von Thorn gekommen war. 
„Wisst Ihr eigentlich“, schnitt Melisande darum ein anderes Thema an, „dass diese Tätigkeit das erste wirklich Nützliche ist, was ich seit langer Zeit getan habe? Der Haushalt des Oheims brauchte keinerlei Unterstützung, und ich war wohl noch zu sehr mit der Trauer um meinen Vater beschäftigt.“ 
Melisande hielt inne und tauchte das Tuch erneut ins Wasser, um es dann auszuwinden, bevor sie damit dieses Mal über das markante Gesicht des Ritters strich. 
„Wenn Anouk hier wäre, dann würde sie mich sicher dafür schelten, solch unsinnige Dinge von mir zu geben. Aber leider ist sie nicht hier, und ich weiß nicht, wo sie jetzt sein könnte…“ 
Als sie aussprach, was ihr außer der Gesundheit des Ritters noch Sorgen bereitete, musste Melisande hart schlucken. Ihre Freundin hatte sie dabei unterstützt, sich vor den Klauen eines vermeintlichen Monsters zu schützen. Auch wenn dieser Plan nicht von Erfolg gekrönt war, so blieb doch die bange Frage, was mit Anouk geschehen war. 
„Mylord, wenn Ihr wieder gesund seid“, und diese Möglichkeit zweifelte sie im Augenblick gar nicht mehr an, „würdet Ihr mir dann vielleicht einen Wunsch gewähren?“ 
Diese dreiste Frage an einen Bewusstlosen zu stellen erschien ihr nicht zu vermessen, da sie ja wusste, dass er darauf sowieso keine Antwort geben würde. Aber wenn sie ihr Anliegen schon einmal probeweise äußerte, würde es zu einem späteren Zeitpunkt leichter sein, es zu wiederholen. 
„Könntet Ihr nach meiner lieben Anouk suchen lassen? Ich muss wissen, ob es ihr gut geht. Sie ist der Mensch, der mich immer umsorgt und behütet hat. Könntet Ihr Euch vielleicht dazu überwinden, mir diesen großen Gefallen zu tun, wenn Eure Gesundheit wieder hergestellt ist?“ 
Sie strich ihm das feuchte Haar aus dem Gesicht und kühlte Stirn und Hals. 
„Ich möchte keine Forderung an Euch stellen, Nikolas. Es ist nur eine innig geäußerte Bitte.“ 
Sie entschuldigte sich schon wieder. Warum tat sie das nur, wo er doch sowieso nicht in der Verfassung war, auf ihre Worte zu reagieren. Machte er ihr sogar in diesem Zustand noch Angst? 
Wenn das so wäre, dann wäre das keine gute Voraussetzung, um seine Braut zu werden. Diese Vorstellung machte Melisande traurig, und sie wollte nicht traurig sein. Darum ließ sie sich auch zu einer Bemerkung hinreißen, die der Ritter zum Glück genauso wenig hörte wie all die anderen Dinge, die sie ihm schon mitgeteilt hatte. 
„Ich wünschte, es wäre Nikolas und nicht Lord Thorn, dem mich mein Oheim versprochen hat.“ 
Dieses beschämende Eingeständnis wollte sie lieber nicht weiter ausführen. Selbst wenn die Stille danach nur noch von einem gelegentlichen Stöhnen des Ritters unterbrochen wurde. 
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Irgendwie passte der Gedankenblitz, dass es viel angenehmer war von einem bartlosen Mann geküsst zu werden als von einem mit Gesichtsbehaarung, nicht zu den Informationen, die Anouk jetzt eigentlich in ihren Gedanken ordnen sollte. Er war nicht Lord Thorn? Er war nicht der Mann, den Melisandes Oheim für das Mädchen ausgewählt hatte? Er war nicht der, dem man den unrühmlichen Titel eines Teufels verliehen hatte? Wie konnte das sein? 
Dieser Lord, der sie gerade so stürmisch küsste und damit die kalte Winterluft in eine warme Brise verwandelte, wollte nicht der Teufel in Person sein? Aber warum hatte er sie dann im Wald zu Boden gerungen und in seine Burg verschleppt? Wollte er sie mit diesem Akt nicht festsetzen? 
Was sollte überhaupt diese Drohung, er würde sie erwürgen, sobald er so gut gelaunt war, dass er sich amüsieren wollte? Sollte das vielleicht ein Scherz sein? Wenn er kein Frauenmörder war, dann hatte er einen ziemlich abartigen Humor. Aber der Mann war ja offensichtlich sowieso nicht so ganz richtig im Kopf. 
Weder eine Gefangene noch einen Gast brachte man in der eigenen Kammer unter, auch wenn man einem Gast vielleicht zugestand, ein paar Wünsche zu äußern. Aber sie hatte ja schon fast die Befehlsgewalt über seine Bediensteten übernommen, als sie ihre Forderungen gestellt hatte, um ihn zu erzürnen. Darüber hatte der Ritter nicht einmal die Stirn gerunzelt! 
Entweder war dieser Lord vollkommen einfältig, was Anouk eigentlich nicht so schien, oder er musste zumindest ein wenig verrückt sein. Auf jeden Fall hatte sie keine Garantie dafür, dass seine Behauptung, er wäre nicht Lord Thorn, der Wahrheit entsprach. 
Anouk konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals etwas von einem Lord Danber gehört zu haben. Aber da sie die Namen der Lords dieser Gegend nicht kannte, konnte sie seine Behauptung auch nicht als Lüge abtun. Außerdem fiel es ihr sowieso schwer, in der jetzigen Situation klar zu denken. Denn gerade erhielt sie den überwältigendsten Kuss ihres Lebens. 
Als Gefährtin und Erzieherin eines Edelfräuleins war Anouk nicht oft in den Genuss eines Kusses gekommen. Dennoch konnte sie erkennen, wenn sie mit Feuer und Leidenschaft in Berührung kam. Und darum drängte sich ihr auch der Gedanke auf, dass ihre Vermutung in Bezug auf ein glattes Gesicht richtig war. Ohne die störenden Barthaare zu spüren, konnte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit vollkommen auf das Tun des Ritters richten, und es fühlte sich gut an, ja, es fühlte sich sogar sehr gut an! 
Obwohl ihr der leise Verdacht kam, dass sie sich selbst dann in dieser benommenen Hingabe vergessen hätte, wenn der Lord auf eine Rasur verzichtet hätte. Denn er war mit so viel Einsatz und Eifer bei der Sache, dass sie sich ihm gar nicht entziehen konnte, selbst wenn sie das gewollt hätte. 
Er war sehr überzeugend, wenn schon nicht durch seine Erklärungen, dann dadurch, dass er ihr seine ganze Aufmerksamkeit zukommen ließ. Anouk jedenfalls klopfte das Herz so stark in der Brust, als wolle es herausspringen, und das auch noch, als er ihren Mund schon längst freigegeben hatte. Wenn er sie nicht weiterhin zwischen seinem mächtigen Körper und der Burgmauer gefangen gehalten hätte, wäre sie sicher zu Boden gesunken, so schwach fühlte sie sich nach dieser stürmischen Begegnung. Aber ein Rest von gesundem Menschenverstand war ihr dennoch geblieben. 
„Womit wollt Ihr mir beweisen, dass Ihr nicht Lord Thorn seid, der für seine Grausamkeit als Teufel bezeichnet wird? Wenn Ihr ein Lord mit dem Namen Danber seid, dann überzeugt mich davon!“ 
Anouk hatte nicht vergessen, worüber sie gerade gesprochen hatten, nur weil der Lord sie mit diesem Überfall verwirren wollte. Ein solches Verhalten würde sie ihm nicht durchgehen lassen! 
Waldo lachte anlässlich ihrer Aufforderung. 
„Ich dachte eigentlich, das hätte ich Euch gerade bewiesen. Aber wenn Euch das eben nicht aussagekräftig genug war, dann kann ich Euch eine noch deutlichere Demonstration in meiner Kammer liefern.“ 
So viel Dreistigkeit verschlug Anouk dann doch die Sprache. Allerdings nur für sehr kurze Zeit. 
„Wüstling! Glaubt Ihr wirklich, mit solch unverschämten Reden und ein paar feurigen Küssen könntet Ihr eine Maid in Euer Bett locken?“ 
„Damit vielleicht nicht“, gab Waldo gar nicht beschämt zu. „Aber was haltet Ihr davon, meine Frau zu werden, um dieser Versuchung nicht widerstehen zu müssen? Ich denke, mit ein bisschen Einsatz kann ich heute noch einen Priester auftreiben, der uns vermählt.“ 
Das ging nun wirklich zu weit! Mit einem heiligen Gelübde machte man keine Scherze. Und mit dem Herzen einer Frau, die ein solches Angebot vielleicht ernst nehmen konnte, erst recht nicht! 
Anouk jedenfalls verbot sich, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass dieser unmögliche Mann seinen Antrag ernst meinen könnte. Sie würde die Worte des Ritters nicht einfach schlucken. Sie würde ihm diesen Scherz ganz einfach mit gleicher Münze zurückzahlen. 
„Nun, wenn Ihr wirklich nicht der teuflische Lord Thorn seid, sondern den Namen Danber tragt, mein Herr, dann könnte ich über Euer Angebot einer Heirat vielleicht sogar nachdenken.“ 
Waldo war nicht so dumm, auf diese halbe Zusage sofort anzuspringen. Dafür klangen die Worte der Maid ein wenig zu berechnend in seinen Ohren. Entweder wollte sie ihm eine Falle stellen oder ihn testen. Das war so klar, als ob sie ein Leuchtfeuer auf dem höchsten Berg der Gegend entzündet hätte. Aber Waldo störte sich nicht wirklich daran. Wer es mit einem Danber aufnehmen wollte, musste sich von Anfang an seiner Haut zu wehren wissen. 
„Ihr stellt die Bedingungen, liebe Lady!“, lachte er sie amüsiert aus. Wenn die Maid dachte, er würde sich durch irgendwelche unsinnigen Forderungen davon abhalten lassen, sie für sich zu beanspruchen, würde sie eine Überraschung erleben. Den Fehler, den sie gleich machen wollte, würde er sofort zu seinen Gunsten ausnutzen.
„Sagt an, welch schmutzige Tat soll ich für Euch begehen? Jemanden ins Reich der Toten befördern, der Euch einmal Schmach angetan hat vielleicht?“ 
„Redet keinen solchen Blödsinn!“, schmetterte Anouk dieses Angebot sofort ab. Glaubte er wirklich, sie wolle ihn zu einem Mord anstiften? Sie war auch mit weit weniger zufrieden, auch wenn sie sicher war, dass ihr Gesprächspartner gleich einen Rückzieher machen würde, und damit dann sein seltsames Angebot gestorben war. 
„Die Maid, die ich wie eine Tochter liebe und der ich jahrelang eine treue Gefährtin war, soll mit dem Teufel von Thorn vermählt werden. Doch so ein grausames Schicksal kann dem Kind auf keinen Fall zugemutet werden. Darum ist mein einziger Wunsch, sie aus dieser Verpflichtung befreit zu sehen.“ 
War das alles? Die ganze Aufregung wegen einer unwilligen Braut? Wenn die Maid dachte, sie hätte ihm damit eine schwierige Aufgabe gestellt, war sie ziemlich naiv. 
„Und wer ist dieses Mädchen und wo kann ich sie finden?“ 
Anouk witterte eine Falle und wurde sehr vorsichtig mit dem, was sie als nächstes preisgeben wollte. Um die Situation zu erklären, musste sie nicht gleich Melisandes möglichen Aufenthaltsort in die Welt hinausposaunen. 
„Das Mädchen ist das Mündel des Lords Edgar de Brugh. Wo sie sich jetzt befindet, kann ich Euch nicht sagen, weil ich es nicht weiß.“ 
Im Grunde stimmte das ja, da sie wirklich nicht wusste, ob Melisande Ihr Ziel erreicht hatte. 
„Wir haben beide aus diesem Grund die Burg des Oheims verlassen. Ich war in die eine Richtung und sie in eine andere gegangen, so konnten wir unsere möglichen Verfolger in die Irre führen.“ 
Auf so eine dumme Idee konnten auch nur ein paar verzweifelte Frauen kommen. Wussten sie denn nicht, dass Suchtrupps immer in alle Himmelsrichtungen ausgesandt wurden? Zwar hatte noch niemand seine Lady gefunden, aber das sicher nur, weil man sie in der Burg eines Nachbarn erst gar nicht suchen würde. Hätte er sie nicht mit einem wilden Tier verwechselt, das erlegt werden musste, dann hätte sie womöglich ihren Weg fortgesetzt und wäre längst aufgegriffen worden. 
„Wenn Ihr die Hoffnung hegt, Eurer Lady wäre die Flucht gelungen, was soll ich dann tun?“ Ein paar konkrete Wünsche waren schon gefragt, wenn man seine Maid von den eigenen Fähigkeiten überzeugen wollte. 
Anouk drückte sich weiterhin vorsichtig aus, um nicht etwas zu verraten, was jemand gegen ihren Schützling verwenden könnte. 
„Es soll Ihr überlassen bleiben, ob und wen sie einmal zum Manne nimmt, und das unabhängig davon, wo sie sich jetzt gerade aufhält.“ 
Waldo musste nicht lange überlegen, um sich für die Umsetzung dieser Forderung einen Plan zurechtzulegen. 
„Ich muss also nicht nur de Brugh ins Gewissen reden, sondern auch Thorn davon überzeugen, dass er auf das Mädchen verzichtet oder ihr die Wahl überlässt.“ 
Anouk dachte ein paar Sekunden über diese Worte nach, bevor sie mit einem Nicken anzeigte, dass das ihren Vorstellungen entsprach. Dass Lord Waldo keine großen Schwierigkeiten dabei sah hätte sie vielleicht ein wenig beunruhigen sollen. Aber die Aussicht darauf, dass der Lord seine Ankündigung wahrmachen würde, wenn diese Schwierigkeiten erst einmal beseitigt wären, ließ ihr einen angenehmen Schauer den Rücken hinunterlaufen. Genau dies bestätigten ihr die nächsten Worte des Mannes.
„Nun, Mylady, dann könnt Ihr Euch von jetzt an als meine Braut betrachten. Wenn ich Euer kleines Problem gelöst habe, dann heiratet Ihr mich!“ 
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Es musste ihn ziemlich erwischt haben, wenn es ihm kaum möglich war, tief einzuatmen. Zudem hatte er das Gefühl, als ob ein ganzes Pferd auf seinem Brustkorb läge. Das Fieber, das ihn niedergestreckt hatte, war ganz offensichtlich nur der Auftakt zu einer schwereren Erkrankung, die seine Atmung komplett behinderte. Was war das für ein verdammtes Pech, da doch eine ganz andere Aufgabe auf ihn wartete als sich wie ein Baby ins Bett legen zu müssen! 
Seiner unfreiwilligen Braut hätte er jetzt eigentlich seine volle Aufmerksamkeit schenken sollen, um ihr zu zeigen, dass er nicht das Ungeheuer war als das man ihn gemeinhin bezeichnete. Ihr zu beweisen, dass sie ihn nicht fürchten musste, konnte ja keine so schwierige Aufgabe sein. Obwohl er sich da wohl etwas vormachte. Sie würde sich kaum durch Worte allein davon überzeugen lassen, dass sein Titel eines Teufels nicht den Tatsachen entsprach. 
Er konnte auch nicht damit rechnen, dass er sich ihr so nähern könnte wie es einem hoffnungsvollen Bräutigam entsprach. Ein unschuldiges Mädchen würde sich von einem aufdringlichen, liebeshungrigen Galan nicht besonders begeistert zeigen. Der Gedanke an sich war hier schon fehl am Platze. Wenn sie ihn als Lord Thorn fürchtete, dann würde sich daran kaum etwas ändern, nur weil man sie einander versprochen hatte. Außerdem war er gerade sowieso nicht in der Verfassung, in irgendeiner Hinsicht tätig zu werden, also sollte er lieber seine ganze Kraft dazu benutzen, wieder auf die Beine zu kommen. 
Vielleicht sollte er ja versuchen Ronald danach zu fragen, wie schlecht es wirklich um ihn stand. Aber das Gewicht, das auf seiner Brust lastete, störte ihn bei diesem Vorhaben ganz erheblich. Da er auch kein Geräusch ausmachen konnte, das auf die Anwesenheit seines Freundes hindeutete, würde es auch keinen Erfolg bringen, nach ihm zu rufen. 
Nun gut! Wenn er bereits auf der Schwelle zum Tode stand, dann hätte man ihn sicher nicht alleine gelassen. Die Tatsache, dass er unangenehme Empfindungen wahrnehmen konnte, könnte auch ein Ausdruck dafür sein, dass er auf dem Weg der Besserung war. Ein Schwerthieb war ja schließlich auch nur dann als wirklich bedenklich und gefährlich einzustufen, wenn er gar keine Schmerzen hinterließ. Diese Erkenntnis brachte ihn dazu, sich keine weiteren Gedanken um seinen Zustand mehr zu machen. Wenn er jetzt alleine in seiner Kammer war, dann hieß das nur, dass Ruhe das Beste war, um ihm seine alte Kraft zurückzugeben.
Irgendetwas hatte Nikolas nach einem kurzen Schlaf aufgeweckt. Er bemerkte, dass das Gewicht, das ihn zuvor nahezu erdrücken wollte, jetzt nicht mehr auf seinem Brustkorb lastete. Das löste die Frage aus, was für eine seltsame Krankheit das war, die von einer Sekunde zur nächsten Atemnot hervorrief und gleich darauf wieder beendete. Ein Blick auf seine nackte Brust brachte ihm keine Erkenntnis, weil außer dem Feuer und einer Kerze keine andere Lichtquelle den dunklen Raum erhellte. Dafür machte er aber eine andere Entdeckung, die ihm so gar nicht passte.
„Was zum Henker tust du da, Ronald!?“ Das ausgestoßene Brüllen kam nur als leises Krächzen an seinem Bestimmungsort an. Ohne Antwort erhalten zu haben wurde es sogleich weiter ausgeführt. „Und was macht meine Braut in deinen Armen?“ 
Das von Natur aus grimmige Gesicht des Vasallen verzog sich zu einem ziemlich schiefen Grinsen. 
„Ich halte deine Braut in meinen Armen, weil du nicht dazu in der Lage bist, sie in ihre Kammer zu tragen, mein Freund.“ 
Dieser Feststellung konnte Nikolas leider nicht widersprechen. Dennoch ärgerte ihn nicht nur, dass sein Vasall die Aufgabe übernahm, die ihm vorbehalten sein sollte, sondern auch, dass sie in den Armen eines anderen Mannes lag. 
„Warum ist sie hier?“, fragte er, nur um sich davon abzulenken, dass er über diese beiden Tatsachen wenig erfreut war. 
„Sie hat sich den ganzen Tag um dich gekümmert. Jetzt ist das arme Kind vor Erschöpfung auf dir eingeschlafen und da dachte ich mir, ich bringe sie lieber in ihre eigene Kammer.“ 
„Sie hat meine Pflege übernommen?“ 
Von Ronalds Erklärung war nur dieser eine Satz wirklich bei ihm hängengeblieben. Irgendetwas davon schickte ein warmes Gefühl durch seine Adern. Die Tatsache, dass eine Frau, seine Frau, ihn umsorgt hatte, hatte in diesem Augenblick mehr Heilkraft als jede Kräuterbehandlung eines Heilkundigen. 
„Du hast nichts davon gesagt, dass sie deine Braut ist, als du mit ihr hier angekommen bist. Die Anweisung, sie unter Bewachung zu stellen, ist deshalb etwas anders ausgefallen als du es dir sicher gedacht hattest. Entschuldige, Nikolas, aber ich habe sie die letzten zwei Tage in der Turmkammer eingesperrt.“ 
Dass diese Mitteilung seinen Lord erzürnen würde war unausweichlich. Aber noch schien dieser die Tragweite dieser Information nicht zu erfassen. Darum setzte Ronald lieber gleich das hinzu, womit er diesen Fehler wieder ausgeglichen hatte. 
„Als ich ihr sagte, sie solle sich um dich kümmern, schien sie zwar von der früheren Behandlung noch ein wenig eingeschüchtert zu sein, aber sie hat sich auch nicht dagegen ausgesprochen.“ 
„Du hast ihr befohlen, meine Pflege zu übernehmen?“ Die Hoffnung, die kurz in Nikolas aufgeflammt war, erlosch auf der Stelle wieder. 
Ronald schien über die Antwort, die er auf diese Frage geben sollte, nachzudenken. „Ich glaube nicht.“ Er war sich selbst über die genaue Auslegung nicht ganz sicher. „Ich dachte nur, eine Frau sei besser dafür geeignet, sich um ihren Mann zu sorgen als jeder einfache Bedienstete.“ 
Ihren Mann! Sah sie ihn auch so? Nein, dazu war es noch zu früh, und er war beileibe nicht zugänglich genug gewesen. Er hatte ja noch nicht einmal ansatzweise versucht sie zu umwerben. Außerdem hatte er wenig Hoffnung, dass sie die Werbung eines sprichwörtlichen Teufels begrüßen würde. 
Konnte er sie überhaupt davon überzeugen, dass er kein Ungeheuer war? Schon sein unrühmlicher Titel allein hatte sie so in Angst und Schrecken versetzt, dass sie sich einer Ehe mit ihm entziehen wollte. Dagegen hatte sie ihn als Nikolas nicht als Bedrohung angesehen. Gut, er hatte wohl auch dazu beigetragen, dass sie sich vor ihm als Lord Thorn ängstigen musste, denn er war sehr unhöflich zu ihr gewesen, als er herausgefunden hatte, dass sie sich als verkleidete Nonne seiner Gesellschaft hatte entziehen wollen. 
„Möchtest du, dass ich jemanden vor ihrer Kammer postiere, der auf sie aufpasst?“, unterbrach Ronald die Gedanken seines Lords. Dabei versuchte er mit der richtigen Umschreibung seiner Absicht seinen früher gemachten Fehler nicht zu wiederholen. 
„Nein!“ Nikolas schüttelte den Kopf. „Bring sie wieder her! Die Nacht ist sowieso schon halb um, da kann sie auch in meinem Bett weiterschlafen.“ 
Diese Anweisung erntete nicht einmal ein fragendes Zucken einer Augenbraue. Der Vasall kam einfach dem Wunsch seines Herren nach und brachte seine Last zurück zum Bett, wo Nikolas Platz schaffte, indem er ein wenig zur Seite rückte. Vorsichtig wurde die schlafende Maid niedergelegt, bevor sich Ronald wieder aufrichtete und es wagte, eine freche Frage zu stellen.
„Wird sie die ganze Burg zusammenschreien, wenn sie morgen aufwacht?“ 
Von dieser dreisten Frage ließ sich Nikolas nicht provozieren. Er hatte die passende Entgegnung schon parat. „Höchstens vor Wonne!“ 
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Auch wenn das Mädchen jetzt schlief und sich von der leise geführten Unterhaltung der Männer in ihrem Schlaf nicht stören ließ, so war durchaus vorhersehbar, wie am nächsten Morgen ihre Reaktion auf ihr unerwartetes Nachtlager ausfallen würde. Sie würde entsetzt sein, wenn sie neben einem nackten Ritter aufwachte! Aber Nikolas war sich sicher, dass er diese Klippe umschiffen konnte. Er würde einfach einen kleinen Trick anwenden, um sie von seiner Unschuld in dieser Sache zu überzeugen. Wenn er ihr weismachte, dass sie selbst es war, die ihr Nachtlager gewählt hatte, dann könnte sie kaum ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Gleichzeitig würde er ihr durch seine Zurückhaltung zeigen, dass sie keine unerwünschten Annäherungen zu fürchten hatte. 
Nikolas versuchte nicht die Maid in seine Arme zu ziehen oder auf eine andere Weise einen engeren körperlichen Kontakt mit ihr herzustellen. Er war ja schon damit zufrieden, dass sie neben ihm wie ein Engel schlief. Seine körperliche Verfassung erlaubte ihm auch gar nicht, ein anderes Verhalten an den Tag zu legen. Zudem bedauerte er, dass er nichts davon mitbekommen hatte, dass sich seine Braut schon den ganzen Tag um ihn und sein Fieber angenommen hatte. Deshalb konnte er auch nicht einschätzen, ob sie diese Aufgabe mit Freuden oder nur widerwillig übernommen hatte. Hatten ihre Hände ihn zart oder sogar zärtlich berührt, um seinen Körper zu kühlen? 
All diesen Fragen konnte er sich nicht allzu lange stellen, weil ihn die Müdigkeit übermannte. Die hoffnungsvolle Vorstellung, dass seine Braut sich auf wunderbar sanfte Weise um ihn angenommen hatte, setzte sich im Reich seiner Träume fort. 
* * *
Die Sonne tanzte mit ihren Strahlen über Melisandes Gesicht und weckte sie so aus ihrem Schlaf. Es fiel ihr ein wenig schwer, sich zu orientieren. Der Wechsel vom Heim ihres Oheims in die Burg ihres Bräutigams hatte schon ein Umdenken von ihr verlangt. Auch an diesem Morgen brauchte sie ein wenig Zeit, bis sie sich ihres Aufenthaltsorts bewusst wurde. 
Wenn sie immer noch in der Kammer des Lords war, sie konnte sich nämlich nicht daran erinnern, ihre Kammer aufgesucht zu haben, wo hatte sie dann geschlafen? Ihr Lager fühlte sich jedenfalls weich und bequem an. Aber um ein Bett konnte es sich nicht handeln, da nur die Lagerstatt des Hausherren als solches bezeichnet werden konnte. 
Nein, sie konnte nicht in einem Bett liegen. Es sei denn, sie hatte doch den Weg zu ihrem Turmzimmer angetreten und erinnerte sich nicht mehr daran. Dieser Vermutung konnte sie nur auf den Grund gehen, wenn sie die Augen öffnete und sich mit ihrer Umgebung vertraut machte. Dazu musste sich Melisande erst zwingen, zumal sie nach den langen Stunden am Krankenbett des Lords immer noch erschöpft war. 
Die Augen zu öffnen und in die Richtung zu blicken, in die sie sich in der Nacht gedreht hatte, brachte ihr keine aussagekräftige Erkenntnis. Die nackten Steine einer Wand konnten zu jedem Raum dieser Burg gehören, auch zu der Kammer, die man ihr als ihr Gefängnis zugewiesen hatte. 
Eigentlich könnte sie ihre Augen auch wieder schließen und weiterschlafen, das Bett war angenehm, und niemand schien ihrer Anwesenheit zu bedürfen. Wenn sie erneut die Pflege des Lords übernehmen sollte, dann würde sie sicher jemand holen. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er eine solche Bitte äußern würde, wenn er wieder selbst entscheiden konnte. 
Melisande vermutete, dass der Ritter, Ronald hatte er sich genannt, von ihr erwarten würde, dass sie sich weiterhin um seinen Herrn kümmerte. Deshalb war es vielleicht doch nicht so gut, eine zusätzliche Stunde im Bett zu verbringen, während der Lord ihrer Hilfe bedurfte. Überhaupt wusste sie ja nicht einmal, wie sich der Gesundheitszustand ihres Bräutigams in den letzten Stunden entwickelt hatte. Das verursachte ihr nun Schuldgefühle, die sie damit aus der Welt schaffen wollte, indem sie sich zumindest danach erkundigte. 
Als sie sich im Bett aufsetzte und die Decke von sich zu streifte, in die sie sich richtiggehend eingewickelt hatte, erkannte sie plötzlich, wo sie die Nacht wirklich verbracht hatte. Denn die Seite des Bettes, der sie bisher den Rücken zugekehrt hatte, war nicht ganz so leer wie sie erwartet hatte. 
Melisande konnte sich gerade noch davon abhalten, einen überraschten Schrei auszustoßen, weil neben ihr – nicht in ihrem Bett, sondern in dem des Lords - ein Mann schlief. Splitterfasernackt wie Gott ihn schuf und zu ihrem Glück wenigstens auf dem Bauch liegend. Was die ganze Situation aber nicht weniger peinlich machte. 
Sie hielt sich also doch immer noch in der Kammer des Burgherren auf und nicht nur das, sie hatte sich auch noch in seinem Bett breitgemacht! Sie hatte nicht nur ihre Pflichten als Pflegerin vernachlässigt, sondern ihm auch noch seinen Platz im seinem Bett streitig gemacht und sich seiner Decke bemächtigt. Und das, obwohl das Feuer in der Kammer bereits heruntergebrannt war und kaum noch Wärme ausstrahlte. 
Mit diesem Verhalten würde sie ihre Schuld an der Krankheit des Mannes nicht verringern, sondern wahrscheinlich vergrößern. Doch den Gedanken, dass er nichts davon erfahren würde, wenn sie die jetzige Situation schnell in Ordnung brächte, könnte sie sofort in die Tat umsetzen. 
Langsam, Zoll um Zoll rutschte Melisande näher an die Bettkante, wickelte sich behutsam aus der Decke und versuchte diese dann auf den Mann zu legen, ohne dabei tiefer zu blicken als bis zu seinen … Schultern. Dann schlüpfte sie lautlos aus dem Bett und hoffte darauf, als erstes das Feuer im Kamin wieder in Gang bringen zu können. Dass sie damit womöglich keinen Erfolg haben könnte verursachte ihr zwar ein wenig Kopfzerbrechen, aber sie vertraute dennoch darauf, nicht das gleiche Desaster anzurichten wie in der Jagdhütte. 
Feuer zu machen gehörte nun mal nicht zu ihren hervorstechendsten Fähigkeiten. Aber zumindest befand sich dieses Mal genügend Glut in der Feuerstelle, um mit ein wenig Holz das Feuer wieder auflodern zu lassen. Dabei entstand zwar etwas mehr Rauch als vorgesehen, aber dennoch war Melisande mit ihrem Erfolg zufrieden. 
Der wirklich schwierige Part hier in der Kammer des Lords bestand darin, festzustellen, ob sich sein Befinden verbessert oder verschlechtert hatte. Das würde sie nur erfahren, wenn sie seine Temperatur prüfte. 
Als Melisande ihre Hand auf die Stirn des Recken legte, merkte sie, dass sich seine Haut schon fast normal anfühlte; gleichzeitig jedoch hinterließ sie einen Schmutzfleck. Ihre vorherige Tätigkeit des Feuermachens hatte Rußspuren auf ihren Fingen hinterlassen, die sie nun versehentlich an den Ritter weitergegeben hatte. 
Dieser kleine Fleck auf seiner Stirn ließ Nikolas verwegener und weniger streng wirken. Doch in diesem Punkt hielt sich das Mädchen nicht ganz an die Wahrheit. Es waren eher die im Schlaf entspannten Gesichtszüge, die ihm ein weicheres Aussehen verliehen. Schlafend war er wieder Nikolas und nicht der Teufel von Thorn. 
Melisande überlegte, ob sie jetzt, da es ihm besser zu gehen schien – das Fieber war ja fast ganz verschwunden und er schlief ruhig – ihre Tätigkeit als beendet ansehen sollte. Dann könnte sie ihn wieder sich selbst überlassen oder einer seiner Leute würde den Rest der Pflege übernehmen. Allerdings konnte sie ihn so nicht an einen seiner Vasallen übergeben. Nicht mit diesem Rußfleck auf der Stirn! 
Das Tuch und das noch vorhandene Wasser, mit dem sie tags zuvor den Körper des Recken gekühlt hatte, mussten jetzt dafür herhalten, ihre kleine Ungeschicklichkeit zu beseitigen. Weil es ihr bereits zur Gewohnheit geworden war, mit dem Ritter zu sprechen, während sie sich um ihn kümmerte, führte sie auch jetzt wieder diese beruhigende Routine durch. 
„Ihr seid kaum noch heiß, Nikolas. Euer Fieber ist schon fast vollständig zurückgegangen. Aber lasst es Euch nicht einfallen, deshalb sofort aus dem Bett zu springen und herumzulaufen. Immerhin seid Ihr mehrere Tage lang nicht ansprechbar gewesen“, mahnte sie streng. „Wenn Ihr Euch gleich wieder übernehmt, dann kann das irreparable Schäden an Eurem Körper hinterlassen, und das wollt Ihr sicher nicht. Stellt Euch doch nur einmal vor, Ihr bleibt kränklich und vererbt diesen Makel an Eure zukünftigen Söhne!“ 
Dieser Hinweis war schon ein bisschen dreist, aber trotzdem hätte Nikolas der Stimme auf ewig zuhören können. So wie er sich auch den sanften Berührungen nicht entziehen wollte, die über sein Gesicht strichen. 
Um dem kein allzu schnelles Ende zu bereiten, verhielt er sich ruhig und tat weiterhin so, als ob er schliefe. Allerdings alarmierte ihn schon bald das Verstummen der so leicht dahingesagten Worte. Sollte diese freundliche Anteilnahme etwa schon beendet sein? Es sah ganz danach aus, da sich das Gewicht, das eben noch neben ihm zu spüren war, aus dieser Position erhob. 
Erstaunlich schnell und zielsicher griff der Ritter nach dem Handgelenk der Hand, die sich so zärtlich mit seinem Gesicht beschäftigt hatte. Seine Augen öffneten sich langsam und suchten den Blick der Maid, die er damit an seiner Seite hielt. 
Der wachsame und erschrockene Ausdruck in Melisandes Augen zeigte ihm, dass er kein Vertrauen von dem Fräulein zu erwarten hatte, wenn er sie unnachgiebig festhielt. Darum zwang er sich dazu, den Griff zu lösen, und die Hand auf das Bett zurückfallen zu lassen. Ein kleines Stöhnen schien ihm angebracht, um der Maid zu verdeutlichen, dass er immer noch sehr angeschlagen war und keine Gefahr darstellte. 
„Was ist passiert?“ Nikolas stellte sich unwissend. 
„Ihr hattet sehr hohes Fieber und wart sehr krank.“ Melisande wich einen Schritt vom Bett zurück. „Ich meine, Ihr seid immer noch krank“, versuchte sie dem Ritter seinen Zustand zu erklären. „Das Fieber, das Euch schon in der Hütte befallen hatte, ist zurückgekommen, als wir hier ankamen. Nur war es dieses Mal viel heftiger, und Ihr wart mehrere Tage bewusstlos.“ 
„Hier?“ Ein bisschen mehr Verwirrung sollte er schon zeigen, um deutlich zu machen, dass er noch nicht wirklich genesen war. 
„In Eurer Burg, Lord Thorn.“ 
Nikolas verzog das Gesicht. Nicht weil er Schmerzen hatte, sondern weil ihn die Anrede der Maid störte. Als sie dachte, er wäre noch nicht wieder bei sich, hatte sie ihn Nikolas genannt. Jetzt wollte sie wieder auf Distanz zu ihm gehen, indem sie ihn mit seinem Titel ansprach, und das passte ihm überhaupt nicht. Auch dass sie sich räumlich von ihm zurückzog fand er nicht gut.
Mit einem erneuten Seufzer, der auch als schmerzhaftes Stöhnen ausgelegt werden konnte, sprach er aber offensichtlich die weiche Seite der Maid an. Denn das Mädchen kam wieder näher an sein Bett und sah ihn besorgt an. 
„Braucht Ihr etwas, Nikolas? Kann ich Euch etwas bringen, um Eure Schmerzen erträglicher zu machen?“ 
Das unwillkürliche Aussprechen seines Namens war genau die Reaktion, die den Zustand des Ritters verbesserte. Obwohl es eigentlich nicht seine Absicht war, der Lady etwas vorzumachen, überlegte er doch, was noch vonnöten sein könnte, um eine ähnlich freundliche Reaktion herbeizuführen. Sollte es dem Zweck dienlich sein, könnte er auch noch etwas länger den Leidenden spielen. 
Bei welcher seiner Reaktionen sprach er ihre sanfte Seite an, sodass sie ihm ein Lächeln schenkte? Gab es eine Möglichkeit, sie noch einmal dazu zu bringen, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach? Was sollte er vermeiden, um sie nicht daran zu erinnern, dass er auch als Teufel von Thorn betitelt wurde? 
„Könntet Ihr mir vielleicht meinen Stellvertreter rufen, Mylady!“ Diese Bitte könnte ihm vielleicht ein paar hilfreiche Tipps einbringen. Ronald, sein finster drein blickender Freund und erster Mann auf der Burg, hatte es unerklärlicherweise auch zustande gebracht, eine Frau für sich zu gewinnen und sich zu vermählen. Dabei machte er nicht gerade den Eindruck eines umgänglichen oder freundlichen Menschen. Der erste Eindruck, den man von ihm hatte, war selten positiv, auch wenn seine Loyalität nicht anzuzweifeln war. 
Allerdings kam diese Bitte bei der Maid leider nicht gut an, da sich Furcht in ihren Augen zeigte. Eine Reaktion, die Nikolas bei seiner Braut nicht mochte, wie er überraschend feststellen konnte. 
„Ich glaube, Ihr habt Ronald bereits kennengelernt, Mylady?“ 
Diese Frage war überflüssig, da er die Antwort darauf bereits kannte. Aber Nikolas wollte herausbekommen, was sie bei der Erwähnung seines Vasallen so erschreckte. 
„Er sollte auf Euch achtgeben, während ich… nun ein wenig unpässlich war.“ 
„Ja, Mylord“, kam die leise Erwiderung. 
Aha! Die falsche Auslegung seines Befehls war es also, die die Maid eingeschüchtert hatte. Ein bisschen Humor würde eine solche Situation sicher ein klein wenig entschärfen. 
„Ich habe mich da wohl nicht ganz klar ausgedrückt. Aber wie sich gezeigt hat, ist Ronald selbst auf die Idee gekommen, dass man auf mich achtgeben muss“, plauderte Nikolas leichthin. „Ich danke Euch, dass Ihr Euch dieser Aufgabe gestellt habt, Mylady.“ 
Melisande errötete. Sie freute sich über die Anerkennung, auch wenn sie sie nicht verdient hatte. 
„Ich habe nur das getan, worum man mich gebeten hat.“ Sie wollte dieser Aussage nicht ganz zustimmen. Und ihre Ehrlichkeit zwang sie auch gleich dazu, den Wahrheitsgehalt dieser Worte auf den richtigen Stand zu bringen. 
„Er sagte, Ihr hättet nach mir gefragt, und ich dachte, Ihr wolltet mich bestrafen, weil ich Euch davongelaufen bin.“ 
Nikolas seufzte. Diesen Zwischenfall wollte er hier und heute eigentlich nicht zur Sprache bringen. Noch hatte er nicht genügend Zeit gehabt, um dieses Ereignis zu analysieren und damit zurechtzukommen. Aber da sie es erwähnt hatte, musste er darauf eingehen. 
„Ihr seid nicht mir davongelaufen, sondern Eurem Oheim. Darum habt Ihr auch von mir keine Strafe dafür zu erwarten. Und außerdem“, er musste schmunzeln, „seid Ihr mir ja geradezu in die Arme gelaufen.“ 
Seine eigenen Worte machten Nikolas klar, dass er damit richtig lag. Seine Braut war nicht wirklich ihm davongelaufen, da sie ihn zu diesem Zeitpunkt ja nicht persönlich gekannt hatte. Sie war vor der Vorstellung des Teufels von Thorn davongelaufen. Dass sie sich bei diesem Versuch ausgerechnet unter seinen Schutz gestellt hatte, gab der Sache zusätzlich eine unbeabsichtigte Wendung zum Besseren. 
„Mylord?“ Wenn man die Ereignisse so betrachtete, brauchte sie zumindest keine Angst mehr vor ihm zu haben. Und darauf konnte Nikolas aufbauen. 
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Auch jetzt, Tage nachdem sie endlich verstanden hatte, welche Verwechslung ihr unterlaufen war, konnte Anouk nicht glauben, dass dieser imposante Mann sie geküsst hatte. Dass er sie, Anouk, die kaum besser war als eine Dienerin, mochte! Dass er sie für eine Lady hielt, die es wert war, dass das Herz eines Mannes für sie entflammte und sie für sich gewinnen wollte. Nein, nicht irgendeines Mannes, eines Danber! 
Sie konnte sich auch immer noch nicht vorstellen, dass der Lord sich für sie die Mühe machte, ihre Melisande aus den Klauen eines Ungeheuers zu befreien. Denn eine Befreiungsaktion würde es wohl werden müssen. Sir Waldo hatte sich bei seinem Nachbarn danach erkundigte, ob dieser eine Spur von seinem Mündel entdeckt hatte, und dabei erfahren, dass der Teufel von Thorn sie mit auf seine Burg genommen hatte, nachdem de Brugh sie zuvor in den Wäldern aufgespürt hatte. 
Als er mit dieser nicht gerade vielversprechenden Information von dem Besuch bei Edgar de Brugh zurückgekommen war und ihr diese Tatsache mitgeteilt hatte, hatte er sofort begonnen, Maßnahmen zu ergreifen, um Melisande sozusagen zurückzuerobern. Darum stand Anouk nun ein wenig überwältigt, um nicht zu sagen vollkommen vor den Kopf gestoßen, im Innenhof der Danber-Burg und rang die Hände. 
Der Lord, der sie zur Frau begehrte, hatte sich so gerüstet, als ob er in einen Kampf ziehen wollte. Das wurde noch dadurch unterstrichen, dass er von einer ziemlich großen Gruppe seiner Männer begleitet wurde, die ebenso ausgestattet waren. So hatte sich Anouk das eigentlich nicht vorgestellt. Mit Kampfhandlungen hatte sie nie und nimmer gerechnet. Aber das war wohl sehr naiv von ihr gewesen. Eigentlich war es zu erwarten, dass ein Ritter, der etwas als seinen Besitz ansah, diesen nicht ohne Weiteres hergeben würde. 
„Mylord.“ Die zögerliche Anrede entsprach nicht der Maid, die Waldo in jeder Situation Kontra gegeben hatte. Aber es war auch schwierig, ein Ereignis, das man selbst heraufbeschworen hatte, zu kritisieren. 
„Sich in eine Kampfhandlung verstricken zu lassen ist nicht die Lösung, die ich mir vorgestellt habe.“ Lieber das Ganze nicht in einen offenen Vorwurf verpacken, damit sich der Ritter nicht in seiner Ehre angegriffen sah, dachte Anouk bei sich. 
„Ach nein?“ Waldo war amüsiert. „Dachtet Ihr vielleicht, ich bitte den jungen Thorn höflich darum, mir seine Braut auszuhändigen, und er macht es? Wisst Ihr denn nicht, dass ein Kampf um eine Maid das einzig Unterhaltsame im Leben eines jeden Ritters ist, wenn es schon Auseinandersetzungen geben muss?“ 
Anouk verzog ihren Mund abfällig. Männer und ihre seltsamen Vorlieben! Konnte man eine Auseinandersetzung nicht auch mit Worten regeln? Ihr kam der leise Verdacht, dass dem Danber die Situation, so wie sie war, ganz gut gefiel. 
„Ich verbiete Euch, etwas so Unsinniges zu tun und Euch in eine Kampfhandlung verwickeln zu lassen!“
„Ihr verbietet es?“ Waldo war eher erstaunt als wütend über diese Wortwahl. 
„Ihr folgt meinem Wunsch, darum bestimme ich auch, wie die Sache abzulaufen hat“, erklärte Anouk unvorsichtigerweise. 
„Ihr wollt mir Befehle erteilen?“ Diese Frage war eine Falle, in die die Maid auch sofort hineintappte. 
„Natürlich!“ 
Waldo lachte, riss die freche, aber doch so liebreizende Person an sich und gab ihr vor allen seinen Männern einen heißblütigen Kuss. Dabei registrierte er erfreut, dass Anouk sich gegen diesen Angriff nicht einmal zu wehren versuchte, sondern ihre Lippen leicht für den Lord öffnete. 
„Ihr sorgt Euch doch nicht etwa um mich, meine Lady?“ 
„Wie kommt Ihr denn auf so eine abwegige Idee?“ 
„Nun, weil ich Euch noch eine Hochzeitsnacht gönnen sollte, bevor ich mich umbringen lasse? So viel Anstand muss man von einem Ritter erwarten können, nicht war liebste Lady?“ 
Dieser Mann war einfach unmöglich! Aber sie wusste schon, wie sie ihm diese ungebührlichen Worte heimzahlen konnte. Ein liebliches Lächeln ließ den Ritter ahnen, dass er sich gleich in Einzelteilen auf dem Burghof wiederfinden würde. 
„Ich werde auf diese Art Anstand verzichten, wenn ich auch nur die kleinste Schramme an Euch entdecke, ... falls Ihr überhaupt wiederkommt.“ 
Ihn gleich mit zwei Tatsachen zu beleidigen würde ihn schon ein wenig zur Räson bringen. Sowohl seine Geschicklichkeit als auch seine Fähigkeit, gegen einen jüngeren Mann zu bestehen, in Zweifel zu ziehen zeugte von wenig Vertrauen. Für Waldo klang das eher nach Sorge, weshalb er auch ein wenig einlenkte, aber nur seiner Hochzeitsnacht zuliebe. 
„Ich werde mit Thorn erst ein Gespräch von Mann zu Mann führen. Wenn er einsichtig ist, dann wird es zu keinen Kampfhandlungen kommen.“ 
Mehr war wohl nicht zu erwarten. Da Anouk wusste, wann sie sich geschlagen geben sollte, widersprach sie nicht. Dafür tat sie das, was in der Macht einer Frau lag, wenn sie zeigen wollte, dass sie auf die Worte ihres Mannes vertraute. Sie drückte dem überraschten Ritter einen leichten Kuss auf die Wange. Eine Handlung, die Waldo mehr freute als seine eigenen Bemühungen in dieser Richtung. Mit dem Gefühl, dass sich seine Lady etwas aus ihm machte, konnte er sich jeder Herausforderung stellen. 
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Der Lady ein paar Augenblicke einzuräumen, in denen sie sich in ihrer Kammer frisch machen konnte, verschaffte Nikolas Zeit, sein weiteres Verhalten zu planen. Sein Stellvertreter, Ronald, konnte ihm dabei gute Dienste leisten. Jedenfalls erhoffte sich der Lord von diesem treuen Ritter tatkräftige Unterstützung, die er auch gleich mit einer Anweisung einforderte. 
„Ich möchte, dass du meine Pflege ganz der Lady überlässt, mein Freund.“ 
„Pflege?“ Dieses Wort schien angesichts der Tatsache, dass der Lord schnell aus dem Bett gesprungen war, kaum dass seine Lady den Raum verlassen hatte, nicht mehr angebracht zu sein. 
Nikolas grinste nur und suchte in einer Truhe nach einem Kleidungsstück, das ihn halbwegs bedeckte, und gab dann erst eine Antwort auf diese durchaus berechtigte Frage. 
„Du siehst ja selbst, dass ich noch äußerst pflegebedürftig bin. Das Fieber hat meine Kräfte schwinden lassen, treuer Freund.“ 
Diesem deutlichen Hinweis konnte sich sein Stellvertreter natürlich nicht in den Weg stellen. Wenn sein Lord beschlossen hatte, der Pflege einer Frau noch etwas länger zu bedürfen, dann würde er ihm kaum widersprechen. 
„Ja, jetzt wo du es sagst, fällt es mir auch auf. Diese Schwäche, die dich ans Bett fesselt, kann nur von der richtigen Frau kuriert werden“, spottete Ronald, ohne die Miene dabei zu verziehen. Aber das Thema war für ihn damit noch nicht vom Tisch. 
„Was willst du damit erreichen, Nikolas? Die Frau wird dich so nehmen müssen wie du bist. Sich mit Mitleid in ihr Herz zu stehlen wird dich nicht auf Dauer glücklich machen. Früher oder später wird sie feststellen, dass ein kampferprobter Ritter erstrebenswerter ist als ein hilfsbedürftiger Mann.“ 
Dieser gängigen Meinung hätte sich Nikolas gerne angeschlossen. Allerdings sah er die Sache bei diesem Mädchen ein wenig anders. Um seine Vermutung in Worte zu fassen, bedurfte es nicht viel. Seinen Gedankengang erklärte er folgendermaßen.
„Ihre Angst vor mir hat sie schon zu dem waghalsigen Unternehmen verleitet, sich ohne Schutz von ihrem Zuhause davonzustehlen. Der Titel des Teufels von Thorn versetzt sie nämlich in solche Panik, dass sie jedes andere Ungemach gerne dafür in Kauf nimmt, nur um meiner Gegenwart zu entfliehen. Ich kann ihr ihre Angst kaum dadurch nehmen, dass ich ihr meine Stärke und meine Macht demonstriere. Wenn sie mich jedoch umsorgen muss wie ein verletztes Tier, dann wird sie mit der Zeit das vergessen, was sie so in Panik versetzt.“ 
„Du willst sie mit einem Trick überlisten und an dich binden?“ Diese Annahme konnte Nikolas so nicht stehen lassen. 
„Ich will ihr zeigen, dass der Titel Teufel von Thorn keine Bedeutung hat. Sie wird sehen, dass ich mehr bin als ein Wort, das andere für mich erfunden haben.“ 
„Das könntest du einfacher haben!“ Ronald war anderer Meinung. „Erzähle ihr, wie du zu diesem Namen gekommen bist, und sie wird dich sicher verstehen.“ 
„Vielleicht. Aber dennoch wird sie sich immer fragen, ob ich meinen Ärger an ihr auslassen werde, wenn sie mich erzürnt. Glaub‘ mir, Worte können nicht auf Dauer überzeugen, wenn sie nicht durch Taten gestützt werden.“ 
„Ich glaube, du belügst dich selbst, Nikolas. Du willst nur nicht über die Sache sprechen, die als Auslöser dafür diente, dass man dich jetzt nur noch als den Teufel von Thorn kennt. Du wolltest nie darüber sprechen, damals nicht und heute auch nicht. Wenn du die Geschichte aus deiner Sicht erzählen würdest, dann würde dich das viel weiter bringen als du denkst.“ 
Das wollte Nikolas nicht hören. Er hielt lieber an seinem Plan fest und wollte das auch seinem Freund sagen. Als sich jedoch die Tür zu seiner Kammer langsam öffnete, musste er diese Absicht schnell fallenlassen. Melisande sollte ihn eigentlich nicht außerhalb des Bettes sehen, wenn er immer noch den Kranken mimen wollte. Aber da er zu weit von seiner Lagerstatt entfernt war, um sich schnell hineinfallen zu lassen, stützte er sich einfach schwer auf seinen Stellvertreter. 
Die Täuschung gelang, da ihm bei dieser Aktion vor Verlegenheit die Röte ins Gesicht schoss und so der Eindruck entstand, dass er immer noch unter dem Einfluss des Fiebers stand. Die Maid jedenfalls runzelte missbilligend die Stirn und rügte sanft sein Verhalten. 
„Ihr werdet Euch übernehmen, Mylord. Bitte kehrt in Euer Bett zurück!“ 
Natürlich musste er schon aus Prinzip dagegen protestieren. Jedes andere Verhalten hätte einem Ritter nicht entsprochen. 
„Ich bin stark wie ein Pferd!“ 
Das war eine Aussage, die sich ganz einfach widerlegen ließ. 
„Ein Pferd, das nicht alleine stehen kann, ist für keinen Reiter ein erstrebenswerter Besitz. Außer natürlich man macht einen Braten daraus.“ So lautete die typisch schlagfertige Antwort seiner unerschrockenen Melisande, die im Moment wenig Respekt vor ihm an den Tag legte, doch genau darum mochte er sie.
Als nächstes stand wohl einlenken auf seiner Liste von Verhaltensregeln. Deshalb ließ sich Nikolas auch tatkräftig von Ronald darin unterstützen, sein Bett wieder zu erreichen. Dass er sogar froh darüber war, diesen kleinen Disput verloren zu haben und nun wieder im Bett zu liegen, zeigte, dass es mit seiner Gesundheit doch noch nicht so weit her war. Wenigstens war damit sein geplantes Täuschungsmanöver keine ganz so große Lüge. 
„Denk‘ über meine Worte nach, mein Freund!“, erinnerte Ronald ihn noch einmal, bevor er sich anschickte, die Kammer seines Lords zu verlassen. „Tatsachen sprechen auch für sich.“ 
„Ich schaffe mir die Tatsachen, die für jede Seite gut sind, Ronald.“ Nikolas blieb bei seiner Meinung zu diesem ganz speziellen Thema. Er musste es schließlich verantworten und mit den Konsequenzen leben, wenn die Sache nicht so lief, wie er es sich vorstellte. 
Ein leises Stöhnen entrang sich Nikolas Brust, als er sich im Bett bequem zurecht legte. Das kam nicht nur davon, dass er sich in einem leicht mitgenommenen Zustand befand. Es war auch irgendwie ein Ausdruck dafür, dass er mehr schlimme Dinge erlebt hatte als einem einzelnen Menschen zugemutet werden sollten. 
Für Melisande war der leise Laut eine Bestätigung dafür, dass mit dem Zurückgehen des Fiebers die Krankheit noch nicht überstanden war. Darum sah sie es auch als ihre Pflicht an, ein paar warnende Worte an den uneinsichtigen Ritter zu richten.
„Ihr solltet ein paar Tage nicht aufstehen, Mylord. Vor allem solltet Ihr Euch nicht mit irgendwelchen unwichtigen Problemen befassen. Überlasst das Euren Leuten! Wofür habt Ihr schließlich einen Stellvertreter?“ 
Diese Mahnung klang zwar sanft und nur wie ein Vorschlag, dennoch musste ihr Nikolas widersprechen. Wenn schon nicht aus echter Überzeugung, dann wenigstens um seine Rolle aufrechtzuerhalten. 
„Mir geht es ausgezeichnet.“ Eine Behauptung, die man bei seinen nächsten Worten leicht in Zweifel ziehen konnte. „Ich bin so gut wie neu!“ 
Diese Aussage eignete sich ausgezeichnet dazu, sie in Frage zu stellen. 
„So gut wie neu, Mylord? Wenn Ihr mich mit Eurer Behauptung überzeugen wolltet, hättet Ihr nicht diese Worte benutzen sollen. So gut wie ist ein sehr dehnbarer Begriff!“ 
Dieser Punkt ging an die Maid. Allerdings kümmerte Nikolas das momentan nicht, da es ja in seiner Absicht lag, die Lady davon zu überzeugen, dass er noch ihrer Pflege bedurfte. 
„Ihr wisst genau, was ich eigentlich sagen wollte“, spielte er seine Rolle beleidigt weiter. „Es ist nicht fair, auf einem einzigen Wort herumzureiten, wenn der Gesprächspartner an Kopfschmerzen leidet.“ 
Kopfschmerzen vorzutäuschen war ein spontaner Einfall und ein ausgezeichneter Schachzug. Da diese Krankheit keine Symptome zeigte, die von einem Außenstehenden wahrgenommen werden konnten, eignete sie sich ganz hervorragend für seine Zwecke. Doch ganz so klug war es dann doch nicht, diesen Weg zu wählen, um die Lady davon zu überzeugen, dass es ihm noch nicht wirklich gut ging. 
„Wenn Ihr an Kopfschmerzen leidet, Mylord, solltet Ihr ruhig liegen bleiben und nicht sprechen. Stille ist in so einem Fall das Beste.“
Das war nicht das, was Nikolas sich erhofft hatte, um die Maid von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen. Darum arbeitete sein Geist auf Hochtouren, um eine Lösung für diesen Fehler zu finden. 
„Eine ausgezeichnete Idee“, stimmte er dem Vorschlag zwar brummig zu, stellte aber zusätzlich eine Forderung, die die Maid kaum ablehnen konnte. 
„Dann kommt schon her und massiert mir meine Schläfen! Das ist die beste Methode, dass der Druck nachlässt und ich einschlafen kann.“ 
Dieser Anweisung konnte sich Melisande schon deshalb nicht entziehen, weil sie selbst es gewesen war, die ihn dazu gedrängt hatte, sich Ruhe zu gönnen. Aber wohl fühlte sie sich bei dem Gedanken nicht, dem Lord so nahe kommen zu müssen, jetzt da er weder bewusstlos war noch schlief. In wachem Zustand wirkte der Ritter viel beunruhigender auf sie, und ihr Herz klopfte vor Nervosität bis hinauf in den Hals. Ihr Ja, Mylord klang ein wenig atemlos, und Nikolas hoffte, dass es nicht nur die Angst war, die ihr den Atem raubte. Um sie nicht weiter zu beunruhigen, gab er zu diesem Thema nur noch eine weitere Anweisung, bevor er die Augen schloss und ruhig war. 
„Ihr könnt Euch neben mich auf das Bett setzen, dann reichen Eure Hände bequem an mein Gesicht heran.“ 
Nikolas zwang sich dazu, abzuwarten, ob die Maid dieser Aufforderung nachkam. Und tatsächlich! Nach einem schier endlos erscheinenden Augenblick senkte sich ein Gewicht neben ihm auf das Bett, und er fühlte, wie sanfte Finger sich auf die beiden Seiten seines Kopfes neben seiner Stirn legten. Ein wohliges Stöhnen entschlüpfte seinen Lippen, ganz ohne dass er das beabsichtigt hatte. Zum Glück nahm das Mädchen diesen Laut als Ermunterung, ihre Tätigkeit zu beginnen. 
Dieses ganz leichte Streichen über die Schläfen des Lords war keine anspruchsvolle Aufgabe. Aber sie nahm Melisande dennoch gefangen, weil sie dabei in das markante Gesicht des Ritters blicken musste. Das Studium seiner Gesichtszüge fesselte sie so, dass sie dabei komplett die Zeit vergaß. 
Sie konnte feststellen, dass seine dunklen Haare jetzt nicht mehr an seinem Kopf klebten, da er nicht - wie in der letzten Nacht - von Fieber geplagt war. Die gerade Nase wirkte klassisch und das Kinn entschlossen. Die harten Linien um seine Mundwinkel waren jetzt weicher und deuteten fast so etwas wie ein Lächeln an. Sein Körper war zum Glück nicht mehr ganz nackt, obwohl immer noch genügend unverhüllte Stellen zu sehen waren, um Melisande erröten zu lassen. 
Auch wenn seine entspannte Haltung darauf deutete, dass er eingeschlafen war, war sich Melisande dieser Tatsache nicht ganz sicher, und deshalb fuhr sie mit ihrer sanften Behandlung fort. Während ihre Finger leicht über seine Stirn tanzten, formte sie mit ihren Daumen die fast ganz geraden Brauen über den geschlossenen Augen nach. Die langen Wimpern an seinen Augenlidern machten sie neugierig, und so strich sie auch an ihnen nur einen Hauch von den Spitzen entfernt vorbei. 
Eine Haarsträhne lag an Nikolas‘ Wange, und Melisande war der Ansicht, sie müsste diese zur Seite streichen. Das brachte sie ziemlich nahe an die schmalen Lippen, die nur ganz leicht geöffnet waren, und denen durch tiefes Ein- und Ausatmen ein kleiner Laut entlockt wurde. 
Ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, strich sie ganz leicht den Konturen nach, die sogar auf ihre federleichte Berührung reagierten und sich ein kleines Stück weiter öffneten. Melisandes Finger, der von dieser unvorhersehbaren Reaktion überrascht wurde, glitt von den Lippenkonturen ab und wurde näher in den offenen Mund gezogen. Die Wärme und Feuchtigkeit, die sie dort spürte, brachte ihr Herz dazu, lauter und schneller zu schlagen. Als sie auch noch Nikolas‘ Zunge spürte, die wie von selbst an ihrer Fingerkuppe leckte, kam ihr Herz gänzlich aus dem Takt. 
Plötzlich konnte es ihr nicht schnell genug gehen, sich von dieser Berührung, dem Mann und all den erschreckenden und neuen Empfindungen zurückzuziehen. Da sie es jedoch nicht wagte, die Kammer zu verlassen, setzte sie sich in die am weitesten entfernte Ecke auf den Boden und hielt sich ganz still. 
Melisande war verstört. Immer wieder vergaß sie bei der Pflege dieses Mannes, dass er der Teufel von Thorn war. Ein Mann, der seine Feinde unbarmherzig gejagt hatte und deren tote Körper er den wilden Tieren überlassen hatte. Warum nur passte in ihren Augen diese abscheuliche Tat nicht zu dem Mann, der dort krank in seinem Bett lag und zu dem sie sich immer wieder hingezogen fühlte? Warum war er für sie immer mehr … Nikolas? 
* * *



Er hatte geträumt, von weichen Lippen, die seine streiften, und von zarten Händen, die über sein Gesicht strichen. Ein ausgesprochen angenehmer Traum, der Wärme in sein Herz und durch seinen Körper schickte. Auf keinen Fall wollte er dieses Gefühl verlieren, und deshalb war es nicht verwunderlich, dass Nikolas versuchte, diesen Empfindungen nachzuspüren, um sie so länger am Leben zu erhalten. 
Eigentlich wollte er diese angenehmen Gefühle nicht damit zerstören, dass er die Augen öffnete. Aber die Idee, dass ein Quäntchen Wahrheit in dem stecken könnte, was er glaubte, gespürt zu haben, brachte Nikolas dazu, seine Augen aufzuschlagen. Er blickte sich nach seiner Braut um, die doch sicher diese Empfindungen, die er nicht missen wollte, ausgelöst haben musste. Nach einiger Zeit fand er sie, jedoch war es für ihn kein Grund zur Freude. 
Die Maid, die sich um ihn kümmern sollte, die ihm von ihrem Oheim als Braut versprochen worden war und die in ihm nur den Teufel von Thorn sah, saß zusammengekauert in einer Ecke. Sie hatte ihre Stirn auf die angezogenen Knie gelegt und machte einen sehr unglücklichen Eindruck. 
Nikolas versuchte ganz leise zu atmen, um zu hören, ob und welche Laute sie von sich gab. Wenn sie weinte, dann nur lautlos, denn er konnte absolut nichts hören, außer die Geräusche der Abläufe, die in einer geschäftigen Burg gegenwärtig waren. Trotzdem war für den Ritter eindeutig erkennbar, dass das Mädchen über irgendetwas unglücklich war. Sicher war er dafür verantwortlich, das war so klar wie es nur sein konnte. War es für sie so eine Qual, mit ihm in einer Kammer zusammen zu sein? 
Er könnte sie danach fragen, aber er glaubte nicht daran, dass sie ihm eine ehrliche Antwort auf diese Frage geben würde. Denn sie hatte ja vor ihm Angst, zwar nicht direkt vor ihm, aber vor dem, den er darstellte: den Teufel von Thorn. Doch er konnte sich nicht damit abfinden, dass er die Frau verschreckte, die zu ihm gehören sollte. Deshalb musste er versuchen etwas dagegen zu unternehmen. 
Leise schälte sich Nikolas aus dem Bett und tapste auf bloßen Füßen auf das Mädchen zu. Sie bemerkte ihn nicht, oder wenn sie es tat, dann ließ sie es nicht erkennen. Jedenfalls zeigte sie keine Reaktion darauf, als er sich ihr näherte. 
Vielleicht war es nicht richtig, dass er versuchen wollte, ihr in ihrem Kummer beizustehen, egal wie dieser aussah. Auch ohne dass ihm jemand gesagt hätte, dass sein Ruf einen großen Teil der Verantwortung dafür trug, war er sich dieser Tatsache bewusst. Aber Melisande, und das war mittlerweile sein innigster Wunsch, sollte nun einmal zu ihm gehören, darum musste er auch lernen, mit ihren Ängsten zurechtzukommen, und ihr Trost und Sicherheit vermitteln. 
Nikolas kniete sich vor das Mädchen hin und zog sie in seine starken, muskulösen, nackten Arme. Dass sie dies zuließ war ein Zeichen, das er nicht wirklich deuten konnte. Aber solange sie sich nicht wehrte, sah er es als gutes Omen. 
Ob und was er sagen sollte wusste Nikolas nicht. Er war sowieso der Meinung, dass Worte ein zweischneidiges Schwert waren. Wenn man sie nicht richtig benutzte, dann konnten sie großen Schaden anrichten. 
„Ihr seid krank, Ihr solltet im Bett liegen bleiben“, weinte die Maid an der Schulter des Recken. 
„Das mache ich, wenn Ihr Euch zu mir legt.“ 
Wenn er das Mädchen mit solch ungeheuerlichen Worten provozierte, würden vielleicht ihre Tränen versiegen. Dieser etwas hilflose Versuch blieb jedoch wirkungslos. Sie weinte leise weiter und gab dann eine kaum zu verstehende, aber verblüffende Antwort. 
„Wenn Ihr so schneller gesund werdet, dann soll es mir recht sein.“ 
Dieses Zugeständnis machte Melisande nur, um ihre Aufgabe, den Lord zu umsorgen, bald los zu sein. Was sie von dem Ritter wusste und was sie in seiner Gegenwart empfand, verwirrte sie so sehr, dass sie nur noch seiner Nähe entfliehen wollte. War er nun ein Monster oder war er der liebenswürdige Recke, den sie zuerst als Nikolas kennengelernt hatte? 
Nikolas fragte nicht nach dem Grund, der sie dazu bewogen hatte, ihm gegenüber ein solches Zugeständnis zu machen. Aber er war auch nicht so dumm, sich eine solche Gelegenheit, sie von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen, entgehen zu lassen. Er nahm ihre Einwilligung an, wie man ein unerwartetes, jedoch willkommenes Geschenk annahm; voll Freude und Dankbarkeit. 
Aber er ließ Melisande auch keine Zeit, dieses Geschenk wieder zurückzunehmen. Er hob das Mädchen einfach auf seine Arme, trug sie mit erstaunlicher Leichtigkeit die wenigen Schritte bis zu seiner Lagerstatt und bettete sie in die weichen Felle. Dabei entließ er sie nicht aus seinen Armen, denn sein größter Wunsch war, das Mädchen auch weiterhin eng bei sich zu wissen. Mit ihr das Bett zu teilen war ein erhebendes Gefühl, auch wenn sie weiterhin mit ihren Tränen seine Haut benetzte. 
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Was war es nur, was das Mädchen so verstört hatte? Auf dem Weg von ihrem Onkel zu seiner Burg war er nicht besonders freundlich mit ihr umgegangen. Aber da hatte er auch noch mit der Schmach zu kämpfen gehabt, dass sie nicht nur vor ihm davongelaufen war, sondern auch, dass sie ihn mit ihrer Verkleidung so hinters Licht geführt hatte. Vielleicht hatte er seinem Ärger ja ein wenig zu grob Ausdruck verliehen. Hatte so unversöhnlich gewirkt, wie sie es auf Grund seines Rufes annehmen musste. Hatte er damit alle ihre Vorurteile bestätigt? 
Wenn sie ihn oder denjenigen, den er darstellte, so sehr ablehnte, warum durfte er sie dann jetzt im Arm halten und ihr Trost spenden? Würde er darauf eine Antwort finden? Er hatte zu Ronald gesagt, dass Taten oft eine deutlichere Sprache waren als Worte. Traute sie vielleicht dem, was er tat, mehr als seinem teuflischen Ruf? Sie lag jedenfalls in seinen Armen und damit konnte er ihr zeigen, dass er ihr Sicherheit und Geborgenheit geben konnte. 
Er musste nur seinen Wunsch bezwingen, sie näher an sich zu ziehen, um das wunderbare Gefühl zu verstärken, das durch ihren anschmiegsamen Körper an seinem ausgelöst wurde. Deshalb strich er nur ganz sanft über die weiche Flut ihrer dunklen Haare, wieder und immer wieder, murmelte beruhigende Worte und störte sie nicht dabei, das was sie bewegte mit Tränen zu bewältigen. 
Sie versuchte nicht, sich aus seiner sanften Umarmung zu lösen, und Nikolas wusste auch nicht, ob er die Kraft haben würde, diesen wertvollen, unbeschreiblichen Schatz, jetzt da er ihm so nahe war, wieder loszulassen. Sie würde seine Gemahlin sein! Der Mensch, der ihm, der keine Familie mehr hatte, am nächsten stehen würde. Doch bisher konnte er sich nicht sicher sein, ob sie die Lücke schließen wollte, die die Mörder seiner Familie in sein Leben gerissen hatten. 
„Nikolas?“ Die leise Frage klang ängstlich und sehr zögerlich, so als ob darin eine Entschuldigung mitschwänge. Aber was auch immer sie ihn fragen wollte, sie hatte instinktiv diese Frage dem Teil von ihm gestellt, dem sie vertraute. 
Er konnte sich vorstellen, was sie wissen wollte, und das zeigte ihm, dass Ronald vielleicht doch mit seiner Einschätzung recht gehabt hatte. Wenn er die Tatsachen mit Worten erklärte, könnte er jedes weitere Missverständnis verhindern. Auch mit etwas anderem hatte sein Vasall recht gehabt. Er wollte eigentlich nicht über dieses Thema sprechen. Deshalb klang seine Erwiderung auch spröde und distanziert. 
„Stellt die Frage, die Ihr stellen wollt, Melisande! Aber ich kann Euch nicht dabei helfen, mit der Antwort zurechtzukommen.“ 
Vielleicht war es so am besten. Wenn sie die Geschichte kannte, die dazu geführt hatte, dass er Teufel von Thorn genannt wurde, dann könnte sie die Entscheidung selbst treffen, ob sie ihn so akzeptieren konnte. 
„Warum habt Ihr es getan?“ Indem sie weiter ihr Gesicht an seiner Brust versteckte, zeigte sie ihm wenigstens schon einmal, dass sie ihn nicht wirklich verurteilen wollte. Sonst hätte sie bestimmt bei ihren nächsten Worten versucht, Distanz zwischen ihnen aufzubauen. „Das, wofür Ihr den Titel Teufel von Thorn bekommen habt.“ 
Die Wahrheit würde vielleicht kein vorteilhaftes Bild von ihm zeichnen, aber dennoch hatte Nikolas nicht vor, die Sache zu beschönigen. 
„Weil man Rache von Gerechtigkeit nicht trennen kann, wenn der Schmerz zu groß ist. Die Männer zu töten, die meine Familie ermordet haben, war ein Akt, den die Gerechtigkeit forderte. Ihre toten Körper den wilden Tieren zu überlassen war ein Akt der Rache, den mein Schmerz forderte.“ 
Er wusste, dass er dieses Thema ansprechen musste, bevor er seiner Braut beweisen konnte, dass in ihm auch Gutes steckte; es war ein großes Risiko, das er jedoch eingehen wollte. Ihren direkten Fragen konnte er sich weder entziehen noch ihnen ausweichen. 
„Was haben sie getan?“ 
Die grausame Tat nur damit zu umschreiben, dass eine Gruppe von Menschen den Tod gefunden hatte, war etwas anderes, als die genauen Einzelheiten davon zu schildern. Nikolas fiel es unglaublich schwer, die Geschehnisse in Worte zu fassen. 
„Sie haben ihnen die Kehlen aufgeschlitzt. Sie kamen in der Nacht und haben ihnen keine Chance gegeben, sich zu wehren. Sie dachten, wenn sie die ganze Familie auslöschten, dann würde alles ihnen gehören. Sie hatten nicht einmal mit meiner kleinen Schwester Erbarmen, die erst zwölf Jahre alt war. Aber sie haben den Fehler begangen, nicht darauf zu warten, bis alle von uns - also auch ich - auf der Burg waren. Sie haben den Fehler begangen, zu denken, ein Ritter alleine könnte seine Familie nicht rächen.“ 
Er hatte noch nie in Worte gefasst, was ein paar abtrünnige Vasallen seiner Familie angetan hatten. Es tat weh, Worte für diese Gräueltat zu finden, aber es hatte auch etwas Befreiendes für seine Seele. Ob er damit jedoch Vertrauen bei der Maid ihm gegenüber aufbauen konnte war fraglich. 
„Würdet Ihr es wieder tun?“ 
Er hatte gehofft, eine solche Frage nicht gestellt zu bekommen. Aber das änderte nichts daran, dass er auch diese wahrheitsgemäß beantworten musste. 
„Für einen Menschen, der meinem Herzen nahe steht, würde ich den Teufel aus der Hölle zerren und ihm die gleiche Behandlung zuteil werden lassen.“ 
Dies ehrlich und mit fester Stimme zuzugeben würde womöglich sein weiteres Schicksal bestimmen. Die Bemerkung, die die Maid dazu machte, hörte sich für Nikolas nicht vielversprechend an. 
„Ich verstehe!“ 
Diese Befürchtung hatte Nikolas auch. Dass sie sein Handeln zwar verstand, damit aber ausschloss, dass er auch zu anderen, zarteren Gefühlen fähig war.
„Mit meiner Familie ist nicht die Fähigkeit gestorben, einen Menschen lieben zu können, Mylady.“ 
Dass er das sagte zeigte, wie verzweifelt er sich ihr Verständnis wünschte. Wie sehr er bemüht war, ihr eine positive Seite von sich zu zeigen. Doch er verbot sich, noch ein weiteres Wort zu äußern. Er war kein Bittsteller, und er würde sich nicht für seine Taten entschuldigen. Wenn seine Braut den Wunsch verspüren sollte, ihm wirklich anzugehören, dann musste sie ihn so nehmen wie er war. Und das beinhaltete nun einmal die Fähigkeit und den Wunsch, sich für jedes Ungemach zu rächen. Wenn er wieder in der gleichen Situation wäre, würde er nicht zögern, erneut auf diese Weise Rache zu nehmen. 
Nikolas musste wissen, wie seine Lady zu dem stand, was er ihr von sich offenbart hatte. Ob sie ihn verabscheute, ihn verstand oder sein Tun vielleicht sogar als Teil von ihm akzeptierte. Die stumme Frage, die sich an das Mädchen richtete, fand sich als stille Antwort in ihren ausdruckvollen grünen Augen wider. 
Nikolas Hand, die seit seiner Erklärung ruhig in ihrem Haar geruht hatte, legte sich behutsam an Melisandes zarte Wange und strich mit unendlicher Vorsicht darüber hinweg. Dann senkte er langsam seinen Kopf zu ihr und berührte schmetterlingsgleich ihre Lippen mit den seinen. All seine Hoffnung lag in dieser sanften Geste, ein Mädchen gefunden zu haben, die ihn vielleicht gernhaben konnte, wenn sie sich erlaubte, ihn richtig kennenzulernen. 
* * *



Seine süße Braut war in seinen Armen eingeschlafen, und das ließ in Nikolas die Hoffnung aufkeimen, dass sie sich jetzt nicht mehr vor ihm ängstigte. Aber er würde diese positive Entwicklung nicht damit gefährden, dass er ihr einen Grund lieferte, diese Entwicklung als einen Irrtum anzusehen. 
Solange er noch hier in seiner Kammer bleiben und den langsam Genesenden mimen könnte, würde er viel Zeit dafür haben, die Maid von seiner einnehmenden Seite zu überzeugen. Er konnte charmant sein, aufmerksam, warmherzig und zärtlich. Er konnte ihr auf eine Weise den Hof machen, bei der sie sich nicht von ihm bedrängt fühlte. Und er konnte, wenn sie es ihm erlaubte, auch mit Hingabe und Leidenschaft die Frau in ihr wecken. 
Dafür war es allerdings nicht von Vorteil, mit ihr ein Bett zu teilen, da ihn das auf Ideen brachte, die er nicht ausprobieren sollte, solange er die Maid nicht ganz und gar für sich gewonnen hatte. Ein zu fordernder Ritter, der sich ihr mit allerlei Verführungskünsten aufdrängte, würde sie nicht von seinen ehrlich gemeinten Absichten überzeugen können. Mehr Nikolas zu sein als Lord Thorn war hier die bessere Strategie. 
Er überlegte, womit er seine Braut für sich gewinnen könnte, und kam auf die Idee, dass Geschenke immer eine gute Sache wären. Blumen hätten sich zu diesem Zweck auch geeignet, aber da Winter war, standen ihm diese nicht zur Verfügung. Ein Gefallen, den er ihr tun konnte, wäre auch eine hübsche Sache, die ihn in ihrer Gunst weiterbringen würde. Und das war sicher noch besser als irgendwelche Geschenke, die vielleicht ihren Geschmack nicht trafen. Er würde sie fragen, wenn sie aufwachte, und hoffen, dass ihr Vertrauen in ihn es schon zuließ, eine Bitte zu äußern oder eine Sorge anzusprechen. 
Er würde das Herz dieser Maid mit Sanftheit für sich gewinnen, und das verbot ihm, sich in irgendwelche kriegerische Handlungen zu verstricken. Es gebot ihm auch, sie mit Respekt und Zurückhaltung zu behandeln. 
Als Nikolas sich vorsichtig und mit Bedauern von der Maid löste, die sich so vertrauensvoll an ihn geschmiegt hatte, nachdem sie sich ausgeweint hatte, war es nicht seine Absicht, sie dadurch aus ihrem Schlummer zu reißen. Aber genau das geschah, und so musste er sich mit der Tatsache vertraut machen, dass es sie arg in Verlegenheit brachte, sich so nah an ihn gedrückt zu finden. Ihr flammendes Gesicht jedenfalls sprach Bände, auch wenn keine Rüge über ihre Lippen kam. 
Nikolas war sicher, dass ihre erste zarte Vertrautheit miteinander es verkraftete, Melisande ein bisschen aufzuziehen, und so erlaubte er sich einen liebevollen Scherz. 
„Ich wusste, dass ich mich besser fühlen würde, wenn Ihr in meiner Nähe bleibt!“ 
Die Röte in Melisandes Gesicht vertiefte sich, und sie versuchte fast schon ein wenig hektisch das Bett zu verlassen. Nikolas nahm ihr das nicht übel, sondern erlaubte sich noch eine weitere Bemerkung, die sie in Verlegenheit bringen sollte. Wenn sie auch dagegen nicht protestierte, würde er es als stumme Zustimmung nehmen. 
„Wie ich sehe, wollt Ihr mich nicht so schnell als Kranken verlieren, über den Ihr uneingeschränkt bestimmen könnt, Mylady. Wenn das so ist, dann bin ich gerne bereit, Euch in dieser Sache entgegenzukommen.“ 
„Ich muss doch sehr bitten, mein Herr!“ 
Ein sehr schwacher Protest, den die Maid nicht sehr überzeugend von sich gegeben hatte. Aber Nikolas nahm diesen Satz zum Anlass, seine vorherige Überlegung in die Tat umzusetzen. 
„Ihr möchtet mich um etwas bitten, meine Lady? Nur zu, für Eure aufopfernde Pflege ist Euch jeder Wunsch gewährt.“ 
So weit hätte er nicht gehen sollen! Sie wieder gehen zu lassen, einem solchen Wunsch würde er nicht nachkommen können. Aber er konnte seine Worte auch nicht wieder zurücknehmen und musste darauf hoffen, dass sie etwas anderes fand, was sie sich erhoffte. 
Als sie ihn zweifelnd ansah und sich auf die Lippen biss, wusste er, dass es etwas geben musste, was ihr am Herzen lag. Aber vielleicht konnte sie seine Aufforderung nicht ernst nehmen, weil er sie in einem leichten, scherzhaften Ton von sich gegeben hatte. 
„Ihr habt einen Wunsch, das sehe ich Euch an. Wollt Ihr ihn mir nicht sagen?“ 
Er konnte nichts dagegen tun, aber die bange Frage, ob sie sich aus seiner Gegenwart zurückziehen wollte, nahm die Leichtigkeit aus seinen Worten. 
„Ich würde gerne, aber es wird Euch ärgerlich machen“, gab Melisande zu. Dass sie wenigstens schon so ehrlich zu ihm war fühlte sich immerhin besser an, als wenn sie geleugnet hätte, dass ihr etwas am Herzen lag. 
„Dann macht mich ärgerlich! Damit Ihr sehen könnt, dass ich Euch auch dann keinen Schaden zufügen werde!“, forderte Nikolas die Maid auf. 
Ihr überraschter Blick zeigte ihm, dass ihr nicht bewusst war, dass er ahnte, wie sehr sie sich davor fürchtete, er könnte ihr etwas antun. Selbst wenn dieses Gefühl nicht mehr so stark war wie zuvor, bevor sie in seinen Armen geweint und geschlafen hatte. Und bevor sie diesen zarten Kuss geteilt hatten. 
„Ich mache mir Sorgen um meine liebe Freundin Anouk.“ Das war noch kein Grund, auf die Kleine wütend zu werden. Aber die weitere Erklärung konnte schon eher solch ein Gefühl auslösen. 
„Sie hat mir dabei geholfen, vor Euch zu fliehen. Sie hat den Lockvogel gespielt, und jetzt weiß ich nicht, was mit ihr geschehen ist.“ 
Flehende Augen baten um Verzeihung und um Hilfe. Dass Nikolas bei dieser Mitteilung wütend wurde war in Melisandes Augen unausweichlich. Und wirklich, er war über diese Information äußerst ärgerlich. 
„Eure Freundin hat sich einer solchen Gefahr ausgesetzt, und Ihr habt Euch nicht getraut, mit mir darüber zu sprechen? Glaubt Ihr wirklich, ich wäre so ein Teufel, eine junge Frau ohne Hilfe irgendwo herumirren zu lassen?“ 
Melisande erkannte nicht, dass es Enttäuschung war, die aus Nikolas‘ Worten sprach. Sie sah nur, dass sie erneut etwas getan hatte, was er nicht gutheißen konnte. Tränen, von denen sie meinte, dass sie bereits alle vergossen hatte begannen erneut zu fließen und zeigten, dass noch ein ganzer See davon vorhanden war. 
„Ich wollte Euch nicht erzürnen, Mylord.“ 
Er konnte wohl nicht allzu viel tun, um ein besseres Bild von sich entstehen zu lassen, als auf die Zukunft zu hoffen. Und mit dieser Zukunft sollte er schleunigst anfangen. Er sprang aus dem Bett und zog seine Braut in eine bärenstarke Umarmung, selbst als sie dagegen protestierte. 
„Ruhig, Mädchen, wir finden Eure Freundin sicher schnell. Aber Ihr müsst damit aufhören, immer das Schlechteste von mir anzunehmen und… Ihr müsst damit aufhören, mich Mylord zu nennen!“ 
Die erste Aufforderung konnte Melisande noch verstehen. Was er jedoch damit meinte, sie solle ihn nicht mehr Mylord nennen, damit war sie ein wenig überfordert. 
„Mylord?“ 
„Nikolas!“ 
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Nikolas hatte Melisande mit einer Aufgabe betraut, die sie eine Weile von seiner Kammer fernhalten sollte, da er mit seinem Freund und Stellvertreter Ronald ein paar Dinge zu besprechen hatte, die das Mädchen lieber nicht hören sollte. Er hatte die Absicht, nach ihrer Gefährtin suchen zu lassen, wusste aber nicht, wie die Chancen standen, die junge Frau jetzt noch zu finden. Es waren schon etliche Tage vergangen, seit die beiden Frauen ihren wahnwitzigen Plan beschlossen hatten und weggelaufen waren. Jetzt noch eine Spur zu finden, die zu der entflohenen Maid führte, war schwer vorstellbar. Und selbst wenn ein Erfolg in Sicht war, war es eher unwahrscheinlich, dass man sie unversehrt auffinden würde. Wenn sie nicht irgendwelchen Wegelagerern zum Opfer gefallen war, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie in der Kälte dort draußen nicht überlebt hatte. 
Nikolas rechnete mit einer dieser schlimmeren Möglichkeiten, weshalb er seiner Lady auch nichts davon sagen wollte, dass er sofort einen Suchtrupp losschicken würde. Wenn sie wirklich nur noch die Leiche des Fräuleins fanden, würde er ihr so eine Information lieber vorenthalten. Solange Melisande dachte, diese Anouk hätte einen sicheren Unterschlupf gefunden, würde sie das glücklich machen. 
Nun ja, vielleicht nicht wirklich glücklich, aber die Gewissheit eines grausamen Todes blieb ihr wenigstens erspart. Natürlich würde er auch wissen wollen, was mit einem Menschen geschehen war, der ihm nahe stand. Vielleicht würde er seinen Entschluss, sie nicht über das Schicksal ihrer Freundin zu informieren, wenn sie etwas Negatives herausfanden, später noch einmal überdenken. Diese Entscheidung vertagte er einfach auf einen späteren Zeitpunkt, an dem er wirklich über Informationen verfügte. 
Zuerst einmal musste er zusehen, dass ein Suchtrupp zusammengestellt wurde. Wenn seine Leute mit irgendeiner Nachricht zurückkamen, könnte er immer noch entscheiden, wie er diese verwenden wollte. Inzwischen zog er sich erst einmal ordentlich an, um auf die Suche nach seinem Freund gehen zu können und ihm den Auftrag zu übermitteln. Er hätte ihn auch kommen lassen können, aber dann bestände die Gefahr, dass Melisande überraschend zurück in die Kammer kam und etwas davon erfuhr, was er in die Wege leiten wollte. Ihr aber einen Grund zur Hoffnung zu liefern, dass sie ihre Freundin bald wiedersehen würde, kam wegen des ungewissen Ausgangs des Unternehmens nicht in Frage. 
Er hatte gerade die letzten Bänder und Broschen an seinem Hemd und dem Lederwams geschlossen, als kurz an der Tür geklopft wurde und Ronald seinen Kopf hereinsteckte. Seine Miene war wie immer mürrisch und dieses Mal sogar ein wenig besorgt, doch darüber ging Nikolas einfach hinweg. Wenn sein Stellvertreter irgendwelchen internen Ärger gehabt hatte, dann konnte er ihm darüber auch später noch berichten. Zuerst sollte er sich um das kümmern, was Nikolas für ihn als die wichtigere Aufgabe bereithielt. Deshalb winkte er ihn herein, während er sich fertig anzog. 
„Wir müssen einen Suchtrupp zusammenstellen!“ Er ließ Ronald gar keine Gelegenheit zu sagen, warum er gekommen war. Der Lord wollte die Angelegenheit, die ihn beschäftigte, so bald als möglich ins Rollen bringen, und das bevor seine Lady in die Kammer platzte. 
„Meine Lady ist in Sorge um ihre Freundin. Die junge Frau hat sich alleine von Edgar de Brughs Burg entfernt und ist seither nicht wieder aufgetaucht.“ 
Es war sicher nicht besonders verwerflich, dass er den Grund dafür nicht breittrat, warum diese Maid sich von der Burg des Onkels entfernt hatte. Schließlich musste nicht jeder wissen, dass die Aussicht auf einen Bräutigam wie ihn, seine Lady dazu gebracht hatte, mit ihrer Freundin ein Komplott zu schmieden. 
„Ziemlich ungewöhnliche Jahreszeit, um verloren zu gehen“, lautete der trockene Kommentar zu dieser Angelegenheit. „Wie sieht das Fräulein denn aus, und wie lange ist sie schon verschwunden?“ 
Ronald hatte sofort das Wesentliche an der Situation erfasst und kümmerte sich zum Glück nicht um den Auslöser. Dass er jedoch auch ohne allzu detaillierte Fragen zu stellen auf nähere Informationen hoffte war unverkennbar. Aber auch wenn Nikolas sonst fast alle seine Probleme mit seinem Freund besprach, musste er doch feststellen, dass er hoffte, es wäre nun bald seine Lady, die seine Geheimnisse mit ihm teilte. Und dieses ganz besondere Geheimnis betraf sowieso nur seine Braut und ihn selbst.
Über den Zeitpunkt des Verschwindens der Maid wusste er nur zu gut Bescheid, bei ihrem Aussehen musste er sich allerdings darauf verlassen, was ihm Melisande mitgeteilt hatte, nachdem er sie genau darüber befragt hatte. Sie nach ihrem Geständnis über die Freundin sprechen zu lassen hatte nicht nur dem Zweck gedient sie dadurch zu beruhigen und ihr sein Verständnis zu zeigen. Er hatte bereits in dem Augenblick beschlossen, sie suchen zu lassen, als er von ihrem Verschwinden gehört hatte. Und es war ein kluger Schachzug von ihm, auf die Weise eine Beschreibung von der Maid zu erhalten, indem er Melisande einfach berichten ließ. 
„Du erinnerst dich an den Tag, als ich zur Jagdhütte aufgebrochen bin?“ Ein Nicken gab Antwort. „An diesem Tag ist auch die Maid verschwunden“, fuhr Nikolas auch schon fort. „Sie ist nicht ganz so jung wie meine Lady, aber auch nicht wirklich alt. Jedenfalls muss sie rabenschwarzes Haar besitzen und das ohne irgendwelches Grau darin. Sie hat eher eine frauliche Figur und veilchenblaue Augen. Zuletzt trug sie den weißen Fellumhang meiner Lady.“ 
Mehr konnte er dazu nicht berichten, da er das Mädchen sonst noch genauer darüber befragen hätte müssen, was er natürlich nicht wollte, damit sie nichts von dieser Aktion mitbekam. 
„Falls es irgendwo eine Maid nach deiner Beschreibung gibt, dann werden wir sie schon finden.“ Ronald war da ausgesprochen zuversichtlich. „Die Frage ist nur, will die Maid überhaupt gefunden werden?“ 
Verdammt! Wie hatte sein Freund diesen einen Punkt nur so schnell durchschaut? Sollte er sich dafür eine kleine Halbwahrheit einfallen lassen? Besser nicht. Wenn er sie suchen ließ, dann mussten seine Leute auch wissen, dass sie dabei vielleicht auf ein paar Schwierigkeiten stoßen könnten. 
„Genau das ist der Punkt. Sie wird alles versucht haben, damit keine Spur von ihr zu finden ist. Das heißt, der Suchtrupp muss genauer hinsehen und doppelt und dreifach überprüfen.“ 
Diesen Hinweis nahm Ronald gelassen auf, aber eine Bemerkung dazu musste er dennoch machen. 
„Ich bin auf die Geschichte gespannt, die zu dieser Rettungsaktion gehört, mein Freund. Ich kann mir gut vorstellen, dass da mehr dahinter steckt als nur eine Maid, die sich aus dem Staub gemacht hat.“ 
Natürlich war es ein bisschen zu optimistisch, darauf zu hoffen, dass sein Stellvertreter nichts über die Hintergründe wissen wollte, wenn er schon einen Suchtrupp zum Einsatz bringen sollte. Aber im Augenblick konnte und wollte er sich mit der Antwort darauf nicht beschäftigen, da er nicht sicher wusste, wann Melisande zurückkam. Ein anderes Thema war also angesagt und auch schnell gefunden. 
„Tu einfach was ich dir gesagt habe! Bist du nicht vielleicht gekommen, weil du mit etwas sagen wolltest, oder soll das eine Art Krankenbesuch werden?“ 
Ein Grinsen war die Antwort. „Du siehst mir gerade nicht sehr krank aus, Nikolas. Ich nehme an, die Pflege bekommt dir!“, stichelte Ronald. 
Nikolas hielt lieber den Mund und zog eine Augenbraue hoch. Er hatte seinem Stellvertreter eine Frage gestellt, die er beantwortet haben wollte, und wollte sich nicht anhören, wie der auf seinem Gesundheitszustand herumritt. 
„Eigentlich bin ich gekommen, weil uns ein unerwarteter Besucher beehrt“, kam er auf das zu sprechen, was ihn eigentlich hergeführt hatte. „Lord Danber ist da, er möchte mit dir sprechen und wartet in der Halle.“ 
Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Einen Danber zu Besuch zu haben, wenn man eine hübsche Maid bei sich hatte, war nicht erstrebenswert. Schließlich hatten die Danber-Lords ein Auge für schöne Frauen und auch keine Skrupel, sich die zu nehmen, die ihnen gefiel. Das Einzige, was ihn an der Sache nicht allzu sehr beunruhigte, war, dass der junge Danber, Aaron, sich erst vor kurzem eine Gemahlin erwählt hatte. Und der alte Danber war in dieser Hinsicht sicher schon jenseits von Gut und Böse. 
Trotzdem kam ihm der Besuch im Augenblick nicht sehr gelegen. Aber daran war gerade nichts zu ändern, und darum würde er versuchen den Mann so schnell es ging wieder loszuwerden. 
„Hat er gesagt, weshalb er gekommen ist?“ Obwohl er diese Frage eher uninteressiert gestellt hatte, änderte Nikolas seine Haltung schnell, nachdem Ronald zu dem erfragten Grund eine interessante Information beigesteuert hatte. 
„Das nicht, aber vor unseren Toren wartet eine ziemlich große Truppe, die bis an die Zähne bewaffnet ist.“ 
„Er zieht in den Krieg?“ Nikolas war erstaunt. „Doch nicht jetzt im Winter!“ 
„Könnte durchaus sein, auch wenn die Jahreszeit schlecht gewählt ist. Aber du kennst ja die Danbers, wenn sie mit jemandem Streit haben, dann kümmern sie sich nicht um solche Kleinigkeiten wie einen kalten Hintern.“ 
Das war zwar ein wenig übertrieben, aber im Prinzip hatte Ronald recht. 
„Verdammt, ich habe keine Zeit, ihm unter die Arme zu greifen. Ich hoffe, er will hier nur einen kleinen Zwischenaufenthalt einlegen.“ 
Diese Unterhaltung, die die beiden Männer führten, während sie sich in die Halle begaben, war erst einmal ohne Bedeutung, solange sie über keinerlei genauere Informationen verfügten. 
Waldo Danber in voller Kriegsmontur zu erblicken, wie er auf den Hausherrn wartete, war nicht so überraschend wie sein neues Aussehen. Der Mann, den Nikolas nur mit einem struppigen Vollbart kannte, war glatt rasiert. Er wirkte jünger, aufgeräumter und auch entschlossener. 
„Was ist Euch denn widerfahren, Lord Danber?“ Nikolas konnte seine Überraschung nicht für sich behalten. 
„Eine Frau, mein Freund! Was sonst bringt einen Mann dazu, mit alten Gewohnheiten zu brechen?“ 
Obwohl es verrückt war, verspürte Nikolas bei diesen Worten Erleichterung. Der Mann war keine Gefahr für seine zarte, aufkeimende Beziehung zu Melisande, da er selbst anscheinend eine Frau hatte. 
„Mir ist bekannt, dass Euer Sohn sich vermählt hat. Ist Euch vielleicht das gleiche Schicksal zuteil geworden, Lord Danber?“ 
„Ich arbeite gerade daran, Thorn.“ Das klang zwar ziemlich positiv, aber der Blick, den der erfahrene Ritter ihm schenkte, enthielt ein ungewöhnliches Maß an Bedauern. 
„Die Sache ist die, dass ich erst noch ein kleines Problem für meine Lady beheben muss, und dabei spielt Ihr eine entscheidende Rolle.“ 
Nikolas wurde hellhörig und vorsichtig. Sein bisher eher zugängliches Verhalten wechselte zu Wachsamkeit. Und das, was ihm sein Stellvertreter zuvor berichtet hatte, bekam plötzlich eine ganz andere Bedeutung. Die kleine, bis zu den Zähnen bewaffnete Armee galt womöglich ihm. 
„Untertreibt Ihr mit Eurer Aussage nicht ein wenig, wenn Ihr gleich mit einer bewaffneten Truppe hier anrückt? Das Problem, das Ihr denkt mit mir zu haben, ist dann wohl ein wenig mehr als nur eine kleine Unstimmigkeit.“ 
Nikolas hatte schon einmal erlebt, dass ihm jemand in den Rücken gefallen war, den er für vertrauenswürdig erachtet hatte. Er hoffte inständig, dass das jetzt nicht wieder passieren würde, denn er konnte es vor allem deshalb nicht akzeptieren, weil es seine Lady in Gefahr brachte. 
„Ich habe keinen persönlichen Händel mit Euch, Nikolas!“, gab der Danber freundlich zu. Doch davon ließ sich der Ritter nicht einwickeln; er blieb wachsam und in Abwehrstellung. 
„Das demonstriert Ihr mir auf seltsame Weise, Mylord. Warum sagt Ihr nicht einfach, worum es geht, und spart Euch Eure falschen Freundlichkeitsbezeugungen.“ 
„Nun gut, wenn Ihr es so wollt. Ich bin gekommen, um das Mädchen mitzunehmen!“ 
Mit allem hatte Nikolas gerechnet, nur damit nicht! Aber wäre die Sache nicht auch zu einfach gewesen? Eine Maid für sich gewinnen, die noch keinen anderen Bewerber hatte? Selbst wenn dieser, wie im Falle von Lord Danber, deutlich zu alt für sie war. 
„Sie gehört zu mir!“, erklärte Nikolas entschieden. „Und Ihr, mein Herr, seid viel zu alt für sie. Wenn Ihr sie haben wollt, dann werdet Ihr Euch mit mir schlagen müssen.“ 
Kampflos würde er diesen Schatz, der sich ihm eben erst zu öffnen begann, nicht wieder hergeben. Wenn er dafür mit einem seiner Nachbarn einen Streit ausfechten musste, dann war das eben der Preis, den er bezahlen würde. 
„Ich dachte eigentlich nicht, dass Ihr so uneinsichtig seid. Ist die Kleine nicht vor Euch davongelaufen, um Euch zu entkommen? Ihr wollt doch sicher keine Braut haben, die Euch nur als Teufel von Thorn sieht und Euch mit Angst begegnet!“ Dieses Argument klang vernünftig, hatte aber einen kleinen Schönheitsfehler. 
„Woher wisst Ihr von ihrem Fluchtversuch?“ 
Lord Danber zuckte mit den Schultern. „Dinge sprechen sich schnell herum, wenn man die richtigen Leute kennt.“ 
„Dann kennt Ihr nicht die richtigen Leute. Wenn Ihr sie nämlich kennen würdet, dann wüsstet Ihr, dass ich bis zum Tod für das Mädchen kämpfen werde.“ 
Der Lord zeigte Verständnis, blieb aber hart. „Das bedauere ich, Lord Thorn. Wir können die Sache Mann gegen Mann austragen oder uns eine langwierige Schlacht liefern, in der einige unserer Leute zu Schaden kommen werden. Ich wäre für einen Kampf, der nur uns beide betrifft, wie sieht es bei Euch aus?“ 
„Ich werde Euch zur Verfügung stehen. Wir kämpfen, bis einer von uns beiden aufgibt oder stirbt.“ 
* * *

Melisande hatte sich auf die Suche nach Nikolas gemacht, nachdem sie feststellen musste, dass er ihre Abwesenheit genutzt hatte, um seine Kammer zu verlassen. Jetzt wusste sie auch, warum er ihr so einen sinnlosen Auftrag gegeben hatte, sich in der Küche um ein besonders schmackhaftes und leicht bekömmliches Mahl für ihn zu kümmern. Er hatte nur nach einer Möglichkeit gesucht, um sich davonzumachen und in das nächste Problem zu stürzen. 
Doch dieses Problem war in seinem mitgenommenen Zustand einfach noch zu groß, zu furchteinflößend und zu unbarmherzig. Konnte er wirklich in Erwägung ziehen, mit einem Ritter, der die Statur eines Bären hatte, einen Kampf auszutragen? Da konnte einfach nichts Gutes dabei herauskommen. 
Wenn sie nur wüsste, worum es bei dem Streit ging, den die beiden Männer durch einen Kampf klären wollten, dann würde sie sicher ein Argument finden, das sie zur Vernunft bringen würde. Aber wie es aussah, brachte sie den Mut nicht auf, sich in diesen Streit einzumischen. 
Mit Überraschung konnte sie sich wirklich nicht herausreden; und Furcht sollte eigentlich gar nicht zur Debatte stehen, da Nikolas ihr eben erst versichert hatte, dass sie keine seiner Reaktionen zu fürchten brauchte. Aber galt das auch für seinen Gegenspieler? Er sah zwar nicht ärgerlich oder wütend aus, dennoch schienen die Aggressionen von ihm auszugehen. Ihr Ritter hatte keine Drohung ausgesprochen, nur dass er für einen Kampf zur Verfügung stehen würde. 
Vielleicht war das ja der Fehler, der sich in ihre Gedanken eingeschlichen hatte. Vielleicht war das gar keine ernsthafte Auseinandersetzung, sondern eine Art Wettkampf. Wenn die Sache so lag, dann würde sie sich ganz vehement dagegen aussprechen. Mal sehen, ob der Ritter ihr widersprechen würde, wenn sie seine kaum überstandene Krankheit ins Feld führte! 
„Entschuldigt, Mylords! Einem Kampf kann ich heute nicht zustimmen. Ihr seid immer noch nicht ganz wieder hergestellt, Nikolas! Ihr könnt Eure Gesundheit darum nicht mit irgendwelchen unnützen Spielen gefährden.“ 
Indem sie die ganze Sache auf eine lockere Art ansprach, könnte sie die Ritter höchstens davon überzeugen, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war, falls sie nicht auf ihre Anweisungen eingehen wollten. 
„Geht zurück in meine Kammer!“ Nikolas ging tatsächlich nicht auf Melisandes Protest ein, den sie von der Türe aus in den Raum abgegeben hatte. Ganz eindeutig passte ihm ihre Einmischung nicht. „Sofort, Melisande!“ 
Der ältere Ritter sah sie interessiert an, hörte aber ansonsten stumm zu. 
„Ihr habt versprochen, vernünftig zu sein, Nikolas!“ 
An so ein Versprechen konnte er sich gerade nicht erinnern. Selbst wenn er eines abgegeben hätte, dann wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich daran zu halten. Seine vorrangigste Aufgabe bestand darin, Waldo Danber von der Maid, seiner Maid, fernzuhalten! Die Tatsache und das Wissen, dass sie sich im selben Raum befand, kamen dieser Absicht nicht entgegen. 
„Habt Ihr vergessen, was ich Euch auf die Frage geantwortet habe, ob ich es wieder tun würde?“ 
Melisande brauchte einen Augenblick, um darauf zu kommen, wovon er sprach, aber dann wurde sie von einer Sekunde zur nächsten kalkweiß. Sie wusste wovon er sprach. Er wollte den Teufel aus der Hölle zerren und seine Tat wiederholen. Aber warum mit diesem Ritter? 
„Nikolas, nein!“ Der Protest kam nur als Hauch, wurde aber dennoch gewürdigt. 
„Klärt mich auf, Thorn! Ist das die Maid, die vor Euch davongelaufen ist?“ Dass Waldo Danber für diese Frage nur einen bösen Blick erntete war nicht verwunderlich, da Nikolas Thorn damit beschäftigt war, seine Lady vor der drohenden Gefahr, die dieser Ritter darstellte, zu beschützen. 
Doch Lord Danber gehörte nicht zu den Menschen, die sich ignorieren ließen. Da ihm der Hausherr der Burg keine Antwort gegeben hatte, richtete er seine nächste Frage direkt an die hübsche Maid. 
„Warum macht Ihr Euch Gedanken darüber, was ihm passieren könnte? Dem Teufel von Thorn das Handwerk zu legen, das müsste doch auch in Eurem Interesse liegen.“ 
Provokation gehörte noch immer zu den Mitteln, die die ehrlichsten Reaktionen in einem anderen Menschen auslösten. Und deshalb hatte der Lord auch mit dieser Absicht Erfolg. 
„Ihr seid ein Monster!“, beschuldigte Melisande den fremden Ritter, und dann tat sie das, was ihr spontan in den Sinn kam. Sie lief auf Nikolas zu und warf sich in seine Arme. „Wenn Ihr ihm wehtut, dann werde ich einen Weg finden, auch Euch wehzutun!“ 
Das war eine Drohung, die Waldo Danber amüsierte; er lachte laut auf und stellte zufrieden fest, dass sein Kontrahent dem Mädchen beruhigend übers Haar strich. Wenn das kein Zeichen von gegenseitiger Zuneigung war, dann hätte er etliche Jahre unnütz auf dieser Erde verbracht. 
„Das wird meine Anouk sicher so nicht erwartet haben“, lachte er in sich hinein. „Die Frau macht sich einfach immer zu viele Sorgen. Aber wenn ihre Lady hier nun so glücklich ist, dann wird sie sich diese Sorgen zukünftig hoffentlich um mich machen.“ 
„Eure Anouk?“, griff Melisande diese besitzergreifende Aussage verwirrt auf. „Ihr wisst, wo Anouk ist?“ 
Auch Nikolas wurde von der überraschenden Wendung überrumpelt. Doch er fasste diese Worte nicht nur als Information auf, sondern erkannte sofort, dass der Danber-Lord hier Einiges zu erklären hatte. 
„Wenn ein Danber eine Frau mit dem Titel mein versieht, dann ist das eine ernste Sache.“ Diese Überlegung brachte den älteren Ritter keineswegs in Bedrängnis. 
„Worauf ihr Euer kleines Fohlen hier verwetten könnt, mein Junge!“, grinste er ohne Verlegenheit Melisande an. „Die Frau ist mir in die Arme gelaufen und dort wird sie auch bleiben. Aber sie will unbedingt, dass ich ihr Lämmchen vor dem Teufel rette, bevor sie mich erhört. Also wie sieht es aus, Mylady? Wollt Ihr gerettet werden oder vielleicht doch lieber diesem teuflischen Lord angehören?“ 
Diese Frage hatte Nikolas - Teufel wider Willen - so früh in ihrer Beziehung nicht stellen wollen. Darum schätzte er seine Chancen auf eine für ihn günstige Antwort auch eher gering ein. Dennoch hielt er den Atem an, wie Melisandes Reaktion auf diese Frage wohl aussehen würde. 
„Er ist nicht teuflisch!“ Das war noch keine klare Antwort. Aber jetzt, da das Thema schon einmal angeschnitten war, wollte auch Nikolas Klarheit. 
„Wollt Ihr mich zum Manne nehmen, Melisande? Wollt Ihr meine Lady sein?“ Nikolas suchte nach weiteren Worten, die sein Anliegen unterstreichen konnten. Doch Waldo Danber konnte nicht mehr länger warten und glaubte, die Sache beschleunigen zu müssen.
„Nehmt diesen dummen Kerl oder kommt mit mir, aber entscheidet Euch! Ich bin schließlich nicht mehr der Jüngste und möchte von meinem zukünftigen Eheleben noch etwas haben.“ 
Durch diese ungeduldige Aufforderung ließ sich Melisande nicht beeinflussen. Sie blickte Nikolas tief in die Augen und legte eine Hand an seine Wange. 
„Wenn ein Danber meine Anouk für sich beanspruchen kann, dann kann auch ich einen Thorn für mich beanspruchen!“ 
Bei diesen verwegenen Worten musste Waldo Danber laut lachen und sah ohne Scheu dabei zu, wie das junge Paar sich selbstvergesse küsste. 
„Damit hat meine Anouk sicher nicht gerechnet.“ 
 


Epilog
 
Nikolas zog seine Maid in eine abgeschiedene Ecke und küsste sie hingebungsvoll. Es war die erste Gelegenheit seit Tagen, da es auf der Burg der Danber nahezu unmöglich war, einmal alleine zu sein. Aber das war auch kein Wunder bei dem geschäftigen Treiben, das überall herrschte. 
Es stand eine Hochzeit an, wenn auch leider nicht seine mit Melisande. Dennoch war es so, als ob seine engsten Familienmitglieder daran beteiligt wären. Anouk, die Frau, die sich seit frühester Kindheit um Melisande gekümmert hatte, die ihre Gefährtin und Freundin war, würde die Frau des Lords des mächtigen Danber-Clans werden. Das würde für ihn in Zukunft bedeuten, dass er sich vor diesem Manne rechtfertigen musste, wenn er seine Lady nicht glücklich machte. 
Eine verrückte und ungewohnte Situation, mit der Nikolas noch nicht so ganz zurechtkam. Dafür hatte er sich aber längst in die Rolle eines Mannes eingefunden, der seiner Braut mehr als nur zugetan war, ja der sie mehr und mehr begehrte. 
„Ich hätte nie gedacht, dass meine Anouk einmal einen solchen Mann heiraten wird!“ 
Nikolas lachte über diese Feststellung und hatte dazu einen ganz anderen Ansatz, um sich über dieses Phänomen zu wundern. 
„Ich hätte nicht einmal gedacht, dass der Danber sich in seinem Alter überhaupt wieder eine Frau nimmt. Und ich hätte mir auch nie träumen lassen, dass ich eine Maid finde, die der Teufel von Thorn für sich gewinnen kann und die ihm ihr Herz schenken wird.“ 
 
ENDE
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